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Staatsbesuch M. S. Gorbatschows 
in Kanada abgeschlossen

__ ■ = Heute — Internationaler Kindertag ... .....— -----—

Mit der feierlichen Kranznieder­
legung am Nationalen Ehrenmal 
für die in den zwei Weltkriegen ge­
fallenen kanadischen Soldaten auf 
dem Parlamentshügel in Ottawa be­
gann der zweite Besuchstag M. S. 
Gorbatschows in Kanada. Anschlie- 
Bend begab sich der sowjetische 
Präsident zu den Menschen, die in 
einem dichten Ring den Platz um 
das Ehrenmal säumten, um Fragen 
zu beantworten und Grüße auszu­
tauschen.

Darfach fuhr die Autokolonne zum 
Pariamentsgebäude. Dort trafen 
M. S. Gorbatschow und Minister­
präsident Mulroney zu einem mehr 
als zweistündigen Gespräch unter 
vier Augen zusammen. Beide Staats­
männer konstatierten den direkten 
Zusammenhang zwischen dem er­
sten sowjetisch-kanadischen Gip­
fel im vorigen Jahr in Moskau und 
dem jetzigen Treffen sowie eine ge­
deihliche Entwicklung der Bezie­
hungen zwischen beiden Ländern 
auf der Grundlage der Prinzipien, 
die in der damals angenommenen 
gemeinsamen politischen Deklara­
tion ausführlich begründet wurden.

Diese These-wurde durch die von 
beiden Seiten unabhängig im Vor­
feld des Besuchs vorgenommene 
Gegenüberstellung der Positionen 
zu den wichtigsten bilateralen und 
internationalen Fragen bestätigt. 
Die Gesprächspartner informierten 
einander darüber und stellten die 
Annäherung und sogar Überein­
stimmung bei vielen Punkten fest, 
nies, so sagte M. S. Gorbatschow,

>se auf wachsendes Einvernehmen 
und Vertrauen schließen, das in der 
gegenwärtigen Umbruchsphase der 
Weltentwickliing besonders wert­
voll und notwendig sei.

Viel Raum nahmen bei den Ver­
handlungen europäische Probleme 
im Hinblick darauf ein. daß die 
UdSSR und Kanada während des 
2. Weltkrieges Alliierte waren und 
dann, wie der ganze Westen und 
Osten, durch die jahrzehntelange 
Konfrontation und gegenseitige An­
schuldigungen sowie durch das 
Wettrüsten und nicht normale For­
men der Kontakte entzweit wurden. 
Das war eine schwere Periode, be­
tonte M. S. Gorbatschow. „Wir gin­
gen auseinander. Erst jetzt — dank 
der Perestroika und dem neuen Den­
ken — wurde das Entgegenkommen 
möglich. Es hat denn auch begon­
nen und stützt sich auf die stärkere 
Erkenntnis dessen, daß die Zivili­
sation unteilbar ist. Dieser gesunde 
Prozeß ist das Wichtigste. Alle an- 

ren. zwar nicht weniger wichtig, 
•d untergeordnet.
Von diesen Positionen aus gehen 

wir an äußere Aspekte der Vereini­
gung Deutschlands heran. Es kommt 
darauf an, eine solche Variante ge­
meinsam zu finden, die dieser oder 
jener Seite vielleicht auch gewisser­
maßen nicht passen möge, dennoch 
das strategische Gleichgewicht nicht 
verletzt, der Besorgnis Rechnung 
trägt und Argwohn ausschließt. Hier 
gibt es eine Wahl", sagte M. S. Gor­
batschow.

„Darum ist das beharrliche Be­
streben zu beweisen, daß die NATO 
Mitgliedschaft des vereinten 
Deutschlands die Sowjetunion nicht 
beeinträchtigt — der kanadische 
Premierminister hat das ebenfalls 
versucht —, nicht überzeugend. Al­
lein schon die Tatsache, daß man 
nur auf dieser einen Variante be­
steht, ruft Mißtrauen hervor. Die 
UdSSR vertritt die Auffassung, daß 
die Diskussion zu äußeren Aspekten 
der Vereinigung Deutschlands noch 
offen ist. Aber die NATO-Länder 
gehen davon aus, daß sie schon be­
endet ist. Solches Herangehen wi­
derspricht gerade der wichtigsten 
positiven Tendenz in der Welt, die 
das Zunehmen des Vertrauens vor­
aussetzt“, betonte M. S. Gorba­
tschow.

Zur Sprache gebracht wurden ei­
nige Fragen der bilateralen Bezie­
hungen in Handel und Wirtschaft, 
insbesondere in bezug auf Lebens­
mittel. sowie die Teilnahme Kanadas 
an der Verwirklichung großer Wirt­
schaftsprojekte. so bei der Rekon­
struktion Leningrads.

M. S. Gorbatschow lud Brian
J----------------------------

M. S. Gorbatschow in den USA
Der Präsident der UdSSR 

M. S. Gorbatschow Ist am 30. Mal 
zu einem offiziellen Staatsbesuch 
In den USA eingetroffen. Auf 
dem Luftstützpunkt Andrews 
wurde er an der Gangway vom 
Außenminister der USA, James 
Baker, begrüßt.

James Baker erklärte:
„Herr Gorbatschow,
Frau Gorbatschowa,
Ich freue mich, sie Im Namen 

von Präsident Bush und Frau 
Bush und Im Namen des amerika­
nischen Volkes In Washington zu 
begrüßen.

Herr Präsident, die ganze Welt 
blickt auf Sie und auf Präsident 
Bush. Gemeinsam tragen wir die 
Verantwortung dafür, um nicht 
nur mit dem kalten Krieg Schluß 
zu machen, sondern auch mit den 
Konflikten, die diesem vorausge­
hen.

Um das zu erreichen, müssen 
wir ein vereintes Deutschland 
und ein versöhntes Europa sehen. 
Wir müssen durch die Kontrolle 
der nuklearen, chemischen und 
konventionellen Waffen sowie

Mulroney ein, der Sowjetunion noch 
einen Besuch abzustatten

Der Präsident der UdSSR nahm 
den Vorschlag des kanadischen Pre­
miers positiv auf. an einem inter­
nationalen Gipfeltreffen im Interesse 
der Kinder teilzunehmen.

Empfang für kanadische 
Politiker

Der Präsident der UdSSR M. S. 
Gorbatschow, der zu einem Staats­
besuch in Kanada weilt, hat in sei­
ner Residenz Jeanne Sauve empfan­
gen. die früher mehrere wichtige 
Staatsämter bekleidete und Gene­
ralgouverneur Kanadas war. Das 
kurze Gespräch galt der Bedeutung 
der sowjetisch-kanadischen Bezie­
hungen. der Perestroika in der So­
wjetunion und dem positiven Ein­
fluß der militärischen Entspannung 
auf die Wirtschaftsentwicklung.

Jeanne Sauve informierte M. S. 
Gorbatschow über die Pläne der von 
ihr geleiteten Stiftung für die Vor­
bereitung von jungen Menschen 
zur politischen Tätigkeit. Dabei ver­
merkte sie. daß sie mit der Teilnah­
me auch sowjetischer Jugendlichen 
rechne.

Bei einer Unterredung mit dem 
ehemaligen Ministerpräsidenten Ka­
nadas Piere Elliot Trudeau wurden 
Probleme der Entwicklung der Welt 
unter Bedingungen einer immer en­
geren Annäherung verschiedener 
Gesellschaften bei Erhaltung der 
Unterschiede und bei der Treue zu 
eigenen Idealen angeschnitten.

Es war auch von den Schwierig­
keiten der Perestroika in der UdSSR 
die Rede, die vom alten Denken und 
der Unfähigkeit herrühren. die 
Freiheit richtig zu handhaben, die 
Verantwortungsbewußtsein, rechtli­
che und politische Kultur voraus­
setzt.

Der ehemalige Minister für Land­
wirtschaft Kanadas Eugene Whe- 
lan wurde wie ein alter Freund be­
grüßt. M. S. Gorbatschow hatte ihn 
in der Sowjetunion empfangen. Eu­
gene Whelan hatte M. S. Gorba­
tschow während seines vorherigen 
Kanada-Besuchs begleitet. Im wei­
teren hielten sie ihren Kontakt auf­
recht. Auch diesmal diskutierten sie 
gründlich Fragen der Landwirt­
schaft ihrer Länder und der Zusam­
menarbeit auf diesem Gebiet und 
gingen dann auf den Einfluß der 
amerikanischen Agrarpolitik auf 
Kanada ein.

Bei einer Unterredung mit John 
Edward Broadbent, dem ehemaligen 
Führer der New Democratic Party 
und heutigen Präsidenten des In­
ternationalen Zentrums für Men­
schenrechte, ging es um die ein­
schneidenden und bereits unumkehr­
baren Wandlungen in der sowjeti­
schen Gesellschaft, um die Bedeu­
tung dieser Wende in einem solchen 
Land wie die UdSSR für die restli­
che Welt und um die Wichtigkeit 
dessen, daß ihr Sinn richtig ver­
standen wird und daß laut diesem 
Verständnis die Politik gegenüber 
der UdSSR und in den bedeutend­
sten internationalen Fragen aufge­
baut wird.

Broadbent interessierte sich unter 
anderem für Probleme des Balti­
kums, dafür, ob es Unterschiede im 
Verhältnis zu den verschiedenen Re­
publiken bei der Reorganisierung 
der sowjetischen Föderation gibt, 
und erhielt entsprechende Erläute­
rungen.

De Hamilton, der der gesell­
schaftlichen Organisation „Kanadi­
sches Marathon für einen globalen 
Frieden" vorsteht, übergab dem 
UdSSR-Präsidenten umfangreiche 
Dokumentation über ihre Tätigkeit, 
vor allem im Rahmen der Initiative 
„Kanadische Friedensbotschaften 
an Michail Gorbatschow".

Am anschließenden Gespräch 
nahm Shri Shinmoy teil, der eine 
internationale nichtstaätliche Orga­
nisation bei der UNO leitet, deren 
Filiale „Kanadisches Marathon" ist. 
Gemeinsame Pressekonferenz

Der jetzige Besuch des Präsiden­
ten der UdSSR M. S. Gorbatschow 
in Kanada sei sowohl aus der Sicht 
der bilateralen Beziehungen als auch 
vom Standpunkt der internationa­
len Politik aus sehr wichtig gewe­
sen. Das erklärte der kanadische 

durch die Beilegung regionaler 
Konflikte die Kriegsgefahr ver­
ringeren. Wir wollen auch weitere 
Fortschritte auf dem Wege zu 
Demokratie und Offenheit In der 
Sowjetunion sehen.

Herr Präsident, seit dem vori­
gen Winter wartet die Welt mit 
Ungeduld auf diesen Besuch und 
auf die Erfüllung der mit Ihm 
verbundenen Hoffnungen. Lassen 
Sie uns nun versuchen, In dieser 
Woche diesen Hoffnungen gerecht 
zu werden,“

'M. S. Gorbatschow erwiderte:
„Ich danke Ihnen, Herr Außen­

minister für den Wllkommens- 
gruß und die gastfreundlichen 
Worte.

In den ersten Minuten des Auf­
enthalts auf amerikanischem Bo­

den überbringe Ich im Namen der 
Völker der UdSSR die besten 
Wünsche für die Bürger der Ver­
einigten Staaten von Amerika.

Wir sehen umfangreichen Ge­
sprächen mit Präsident George 
Bush entgegen. Von Ihren Er­
gebnissen wird es In vieler Hin­
sicht abhängen, wie es weiter geht 

Ministerpräsident Brian Mulroney 
am 30. Mai auf einer Pressekonfe­
renz vor dem Abflug M. S. Gorba- 
tschows aus Ottawa. Er äußerte die 
Ansicht, daß durch diesen Besuch 
das kanadisch-sowjetische Verhält­
nis ..wesentlich verbessert“ worden 
sei. Ein wichtiges Thema der Ge­
spräche sei die deutsche Frage und 
die Rolle der NATO in der auf dem 
europäischen Kontinent entstande­
nen Situation gewesen. sagte er. 
Den Meinungsaustausch bezeichne­
te er als gründlich und konstruktiv.

M. S. Gorbatschow äußerte sich 
befriedigt über die Ergebnisse des 
Besuchs. Diese Reise, so erklärte er, 
sehe er als Fortsetzung des während 
des Besuchs von Ministerpräsident 
Mulroney im November im Moskau 
aufgenommenen Dialogs an. „Ich 
messe diesem Besuch große Bedeu­
tung bei", sagte M S. Gorbatschow. 
„Mir scheint es, daß wir unseren 
Dialog vertiefen konnten. Und ich 
habe mich erneut davon überzeugt, 
daß die Atmosphäre des Wohlwol­
lens und Vertrauens, die sich her­
ausbildet und in unseren Beziehun­
gen durchsetzt sowie die regelmä­
ßig und beständig werdenden per­
sönlichen Kontakte es gestatten, be­
liebige Fragen sehr offen. unum­
wunden und gründlich zu erörtern“. 
Der Besuch sei zwar kurz, jedoch 
sehr ihhaltsreich gewesen. „Und ich 
würde ihn zu sehr wichtigen Ereig­
nissen der Weltpolitik'rechnen", be­
tonte M. S. Gorbatschow.

Auf die Situation im Baltikum, 
so in Litauen, angesprochen, sagte 
er, daß die vom litauischen Parla­
ment angenommene Unabhängig­
keitsdeklaration mehrere ernste Pro­
bleme, darunter auch die Tatsache 
nicht berücksichtigte, daß zur Zeit 
in der Republik rund 800 000 Bür­
ger nichtlitauischer Nationalität an­
sässig sind. Dazu gehörten auch 
das Schicksal der Truppenteile und 
der Militärobjekte auf dem Terri­
torium der Litauischen SSR, die bei 
der Gewährleistung der Sicherheit 
der Sowjetunion große Rolle spiel­
ten und einige territoriale Fragen. 

In der Periode, da die Föderation 
in eine Etappe tiefgreifender Verän­
derungen getreten sei, seien in die­
ser Republik „Abenteurer" an die 
Macht gekommen. „Sie sind gerade 
dieser politischen Einschätzung 
wert. Die Politik erfordert verant­
wortungsvolle Entscheidungen und 
verantwortungsvolle Schritte“. M. S. 
Gorbatschow erinnerte daran, daß 
er als Präsident das Mandat des 
Kongresses der Volksdeputierten 
der UdSSR hat, die verfassungsmä­
ßige Ordnung wiederherzustellen. 
Unter Hinweis darauf, daß der Prä­
sident im Lande intensiv unter 
Druck gesetzt wird, damit er „ra­
dikale Maßnahmen" ergreift, ver­
wies M. S. Gorbatschow zugleich 
darauf, daß die Lösung dieses Pro- 
blems dem ..Stil und der Atmosphä- 
re der Perestroika" entsprechen soll. 
Eventuelle Schritte schlossen die 
„Anwendung äußerster Methoden" 
nicht aus, aber die Führung des 
Landes will ..dies vermeiden", un­
terstrich M. S. Gorbatschow.

Zur deutschen Frage sagte M. S. 
Gorbatschow, daß bei den Verhand­
lungen in Ottawa äußere Bedingun­
gen besprochen wurden, die im Zu­
sammenhang mit der Vereinigung 
Deutschlands entstehen. Der Präsi­
dent äußerte die Auffassung, daß in 
diesem Bereich Reserven „für die 
Suche, für die Annäherung der Ge­
sichtspunkte“ vorhanden sind. M. S. 
Gorbatschow verwies darauf, daß 
es darauf ankommt, eine solche Va­
riante zur Lösung der deutschen 
Frage zu finden, die die positiven 
Prozesse auf dem europäischen Kon­
tinent festigen und sie fördern wür­
de.

Zu den Perspektiven des Abrü­
stungsprozesses im Hinblick auf 
das bevorstehende sowjetisch-ame­
rikanische Gipfeltreffen in den USA 
sagte M. S. Gorbatschow, daß die 
Sowjetunion und die Vereinigten 
Staaten kardinalen Maßnahmen zur 
Beseitigung der chemischen Waffen 
nah sind und einen „großen Fort­
schritt“ hinsichtlich der öüprozenti- 
gen Reduzierung der strategischen 
Offensivwaffen erzielt haben.

(TASS)

eingetroffen
nicht nur zwischen ihnen, den 

Amerikanern und uns, sondern 
auch In größerem Maßstab. Es 
wird zu Begegnungen mit ande­
ren Politikern kommen, mit der 
Öffentlichkeit und, so hoffe Ich, 
auch mit Bürgern von verschie­
denem Rang und Stand.

Eine Besonderheit und die Be­
deutung des Jetzigen Gipfeltref­
fens bestehen vor allem darin, 
daß von Ihm die erste große Ent­
scheidung über die Reduzierung 
der strategischen Offensivwaffen 
erwartet wird.

Eine weitere Besonderheit des 
Treffens Ist, daß dem Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Ame­
rika und mir erstmals ausrei­
chend Zelt zur Verfügung steht, 
um nicht nur In offizieller, son­
dern auch In Inoffizieller At­
mosphäre, unter vier Augen, uns 
Gedanken zu machen und alle 
Fragen zu erörtern.

Noch einmal möchte ich Jedem 
amerikanischen Haus Frieden 
und Wohlergehen wünschen. Ich 
danke Ihnen.“

(TASS)

Freude schenken
Wir kommen an unserem Ziel 

an, einem Typenbau. der sich äu­
ßerlich nicht von vielen anderen 
Vorschuleinrichtungen In Alma- 
Ata unterscheidet. Genauso sieht 
auch der Kindergarten aus, den 
mein Sohn besucht... Nur werden 
diese Kinder abends nicht abge­
holt, sie leben Immer hier. ..Kin­
derheim Nr 1“ steht an der Ta­
fel zu lesen.

198 Kinder im Alter von drei 
bis sieben Jahren leben hier. Be­
treut werden sie von einem ein 
gespielten Kollektiv aus 32 Mit­
arbeiterinnen. zu dem neben aus­
gebildeten Pädagogen sechs Logo­
päden und zwei Musikerzieher ge­
hören. Das Kinderheim ist sehr 
gut eingerichtet, an sensationelle 
Meldungen über die Not solcher 
Einrichtungen Ist gar nicht zu 
denken. In der letzten Zelt haben 
viele Kooperativen und Organi­
sationen Geldspenden an die Ein­
richtung überwiesen, die Partner­
betriebe machen Geschenke, or­
ganisieren Busausflüge. Nein, am 
Materiellen mangelt es hier nicht.

Genau dieser Gedanke bewegte 
auch einen Gast, der dieser Tage 
in das Kinderheim kam. ..Wenn 
Du einem Waisenkind über den 
Kopf streichst, erhälst Du soviel 
Güte, wie das Kind Haare auf 
dem Kopf hat“, so besagt eine al­
te Volkswelshelt, erzählte der 
Junge Geschäftsmann aus der 
BRD. All Sürer Ist sein Name, Der 
in der Türkei geborene und heute 
In Deutschland lebende Kasache 
war nach Alma-Ata zum Inter­
nationalen Kongreß der Wähler 
der Welt gegen Atomwaffen ge­
kommen. In Heidelberg betreibt 
er gemeinsam mit seinen Gesin­
nungsgenossen einen Friedensla­
den. „Warum wird noch immer 
soviel für Waffen ausgegeben? Die­
se Gelder sollten lieber für die 
Menschen ausgegeben werden, die 
z B. im Gebiet Semlpalatlnsk 
unter so schlechten Bedingungen 
leben. Einen Sieger wird es doch 
in einem Atomkrieg sowieso nicht 
geben“, sagt er, erschüttert von 
einem Dokumentarfilm vom Se-

Sitzung des Präsidialrates
Am 29. Mai fand unter dem 

Vorsitz des Präsidenten der Ka­
sachischen SSR N. A. Nasarba­
jew eine fällige Sitzung des Prä­
sidialrates der Republik statt. 
Daran beteiligten sich die Mit­
glieder des Rates N. A. Wdowin, 
M. Dsholdasbekow, S. W. Drosh- 
shln. U. K. Karamanow, M, R. 
Sagdijew, S. S. Sartajew, D. Ch. 
Sembajew, S. A. Tereschtschen- 
ko sowie der Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR J. M. Assanbajew, 
der Leiter des Präsidialapparates 
N. Abykajew, die Sekretäre des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans, die Stellvertreten­
den Vorsitzenden des Obersten 
Sowjets und des Ministerrates, 
Leiter einer Reihe von Ministe­
rien und Ämtern der Republik. 
Vorsitzende der Gebietssowjets 
tier Volksdeputierten, Ersten Se­
kretäre der Gebietsparteikomi­
tees und Vorsitzende der Ge­
bietsexekutivkomitees.

Erörtert wurden die vordrlng- 
llcheh Maßnahmen zur Vorberei­
tung des Übergangs Kasachstans 
zur regulierbaren Marktwirt­
schaft.

Auf der Sitzung sprach N. A. 
Nasarbajew. Er informierte über 
die Arbeitsergebnisse der neu­
lich abgehaltenen gemeinsamen 
Sitzung des Rates der Föderation 
und des Präsidialrates der 
UdSSR und unterstrich, daß die 
Umstellung der Volkswirtschaft 
auf Manktbezlehungen mit vol­
lem Gründ als für das Volk 
schicksaltragend bewertet wer­
den kann. Es gilt jedoch, wäh­
rend der Vorbereitung ■ darauf 
die spezifischen Besonderheiten 
unserer Republik allseitig zu 
berücksichtigen. Insbesondere die 
überwiegend rohstoffmäßige Aus­
richtung Ihres Produktionspoten­
tials, die verhältnismäßig ge­
ringe Kapazität der Betriebe für 
Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse.

Die Meisterung der regulier­
baren Marktbeziehungen erfor­
dert eine angespannte Vorberei­
tungsperiode und einen erfolg­
reichen Abschluß des Jahres 
1990. Es gilt, diese Arbeit mit 
den Maßnahmen zum Übergang 
der Republik auf Selbstverwal­
tung . und Eigenfinanzierung zu 
verbinden. Dabei muß vor allem 
die Frage der Zugehörigkeit der

Auf der dritten Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR
Die beiden Kammern des Ober­

sten Sowlets der UdSSR — der 
Unionssowjet und der Nationali­
tätensowjet — haben am 30. Mal 
In getrennten Sitzungen zwei Ge­
setzentwürfe In erster Lesung an­
genommen. Es handelt sich um 
die Gesetze über die gesellschaft­
liche Vereinigungen und über die 
Gewissensfreiheit, die einen großen

mlpalatlnsker Testgelände.
Zu Hause in Heidelberg hatten 

Ali Sürer und seine Frau, die ih­
re nationalen Sitten und Bräuche 
bewußt pflegen, einen Fllmbe- 
rlcht über ein Kinderheim in Ka­
sachstan gesehen. Vor allem wa­
ren sie von der Tatsache er­
schüttert. daß die Zahl der Kin­
der in den Kasachstaner Heimen 
wächst. Daher hatten er und sei­
ne Frau beschlossen, diesen Kin­
dern ein wenig Freude zu schen­
ken. So hatte das Ehepaar viele, 
viele kleine Beutel gepackt, und 
neben Süßem und anderen Klei­

auf dem Territorium Kasachstans 
stationierten Staatsbetriebe be­
handelt werden. Es wird notwen­
dig sein, das System der Besteue­
rung, einschließlich der Umsatz­
steuer in sämtlichen Industrie­
zweigen rasch und effektiv zu 
vervollkommnen. Unter den neu­
en Wirtschaftsbedingungen wird 
man auch viel mehr Sorge um 
das Wohlergehen des Republik- 
und der örtlichen Haushalte, um 
die Schaffung der nötigen Reser­
ven an Materialwerten und Geld­
mitteln im Rahmen Kasachstans 
tragen müssen.

Der Präsident verwies beson­
ders darauf, daß in der Zeit der 
Erneuerung der Ökonomik ern­
ste Arbeit geleistet werden muß, 
um die Menschen, besonders die 
unterversorgten Bevölkerungs­
gruppen, sozial zu schützen. Zu 
diesem Zweck gilt es, einen gan­
zen Komplex umfassender Maß­
nahmen zu erarbeiten, die das 
negative Verhalten zum Markt 
überwinden helfen würden. Auß­
erdem gilt es, eine Reihe wichti­
ger Gesetze zu verabschieden — 
das Antimonopolgesetz, die Ge­
setze über das Unternehmertum, 
über die Arbeitslosigkeit, über 
die Entschädigung der Bevölke­
rung für den Preisanstieg, Auß­
erdem gilt es, unbedingt die Zu­
stimmung und Unterstützung des 
Volkes zu erhalten, bevor wir 
uns diesem radikalen Schritt 
entscheiden.

Sämtliche Arbeit In der Repu­
blik zur Vorbereitung und Ver­
wirklichung des Übergangs zu 
regulierbaren Marktbeziehungen 
hat der Ministerrat der Kasachi­
schen SSR anzuleiten. Der Prä­
sident verwies auf die Bedeutung 
der damit verbundenen Auf­
klärungsarbeit und forderte das 
ideologische Aktiv und die Mas­
senmedien auf, sich damit ernst 
urid ständig zu befassen. Es muß 
alles dafür getan werden, damit 
die Werktätigen und die gesam­
te Bevölkerung die Notwendig­
keit der bevorstehenden Ände­
rungen Im Wirtschaftsleben ein­
sehen und sich mit Verständnis 
dazu verhalten.

Auf der Sitzung des Rates 
wurde auch der Entwurf des Er­
lasses des Präsidenten der Re­
publik über dringende Maßnah­
men zur Festigung der Staats­
und Arbeitsdisziplin erörtert.

(KasTAG)

Beitrag zur Bildung eines demo­
kratischen Rechtsstaates leisten 
sollen.

Der Gesetzentwurf über die ge­
sellschaftlichen Vereinigungen 
schafft den rechtlichen Mechanis­
mus des Mehrparteiensystems, das 
derzeit In der Sowjetunion ent­
steht. In Übereinstimmung mit 
dem Dokument werden landes­

nigkeiten auch Füllfederhalter 
und Stifte dazugelegt, damit die 
Kinder all das Bittere aufzeichnen 

können, was sie erlebt haben.
„Mama, Mama. was Ist denn 

das?“ rief mir ein Junge zu. die 
unbekannten. schön verpackten 
Sachen in Augenschein nehmend 
und Ich war doch eine ganz frem­
de Frau für ihn...

„Ich selbst liebe Kinder über 
alles und auch unsere Bräuche, 
unsere Religion lehren uns. Kin­
dern und vor allem Walsen ge­
genüber ein weiches Herz zu ha­
ben“. sagte All Sürer. „Bringst

Erlaß
des Präsidenten der Kasachischen Sozialistischen 

Sowjetrepublik

Über Sofortmaßnahmen zur Festigung 
von staatlicher und Arbeitsdisziplin

Die Demokratisierung der Ge­
sellschaft und die Hebung der Rol­
le der Arbeitskollektive bei der 
Durchsetzung der Selbständigkeit 
der Betriebe haben günstige Bedin­
gungen für die Festigung der Wirt­
schaft der Republik und die Lö­
sung der lebenswichtigen sozialen 
Probleme geschaffen. Jedoch treffen 
die Ministerien und andere zentrale 
Staatsorgane, die örtlichen Staats­
organe und viele Wirtschaftsleiter 

keine nötigen Maßnahmen zur 
Schaffung der Ordnung in der Pro­
duktion.

Der diesbezüglich im Juli 1989 ge­
faßte Beschluß des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR wird 
mangelhaft erfüllt. Die staatliche 
und die Arbeitsdisziplin ist aller­
orts abgeschwächt, Bummeleien und 
Verspätungen, die Fernbleiben der 
Arbeit mit Erlaubnis der Admini­
stration sind üblich geworden, was 
die ökonomische Lage verschlim­
mert und zur Reduzierung des in 
der Republik erzeugten National­
einkommens und der Produktivität 
der gesellschaftlichen Arbeit ge­
führt hat.

Zur Festigung der staatlichen 
und der Arbeitsdisziplin, zur Erhö­
hung von Organisiertheit und Ord­
nung in der Produktion haben der 
Ministerrat, die Ministerien und an­
dere zentralen Staatsorgane der Ka­
sachischen SSR, die Staats- und 
Wirtschaftsorgane die Realisierung 
des Beschlusses des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR vom 
28. Mai 1989 „Über . die Aufgaben 
der Republiksowjets der Volksdepu­
tierten bei der Festigung von staat­
licher und Arbeitsdisziplin unter 
den Bedingungen von Demokrati­
sierung und Transparenz“ zu ge­
währleisten.

Die Betriebsleiter sind zu ver­
pflichten, gegenüber den Verletzern 
der staatlichen und Arbeitsdisziplin 
den ganzen Komplex von Recnts- 
maßnahmen anzuwenden, die in der 
Arbeitsgesetzgebung vorgesehen 
sind, und ihnen vollständig oder 
teilweise für die ganze Geltungspe­
riode der Disziplinarstrafe das Recht 
auf alle Arten von Prämien und 
Sitmulierungen sowie auf zusätzli­
che Vergünstigungen, die von den 
Arbeitskollektiven festgelegt wer­
den, zu entziehen.

Der Ministerrat, die Staatliche
Präsident der Kasachischen

Alma-Ata, 29 Mai 1990

weite Vereinigungen vom Justiz­
ministerium der UdSSR regi­
striert. Die Frage der Registrie­
rung von Vereinigungen In den 
Republiken erfolgen. Anträge 
auf die Registrierung des Statuts 
einer Unlonsverednlgung werden 
vom Justizministerium binnen 
zweier Monate geprüft. Jegliche 
Ablehnung der Registrierung 

du einem Waisenkind Freude, 
gibst du ihm zu essen, so wird 
auch In deinem Haus Immer Wohl­
stand herrschen“, besagt nach den 
Worten des weitgereisten Gastes
eine andere Volksweisheit. Im 
Gespräch kam auch die Frage 
auf. ob seine Landsleute In der 
BRD und In der Türkei nicht 
Waisenkinder adaptieren könn­
ten. Der Wunsch zu helfen, ist 
groß, denn Barmherzigkeit wird 
In All Sürers Heimat nicht erst 
in den letzten Jahren geübt. 
Auch die Vereinigung seiner 
Landsleute In der BRD stellt sich 
zum Ziel, Bedürftigen, vor allem 
Kindern und Alteren In ärmeren 
Ländern, zu helfen.

Natürlich versuchte Ali Sürer. 
sich mit den kasachischen Kindern 
in seiner Muttersprache zu un­
terhalten. Aber das war leider 
nicht möglich; erst ab September 
Ist die Bildung einer kasachi­
schen Gruppe geplant Ali Sürer 
brachte beim Abschied von den 
Kindern und den Heimerziehern 
unter Leitung von Galina Melni­
kowa noch einmal zum Ausdruck, 
daß er diesen Weg sehr begrüße.

Birgit UTZ.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Unsere Bilder: All.Sürer mit 

den Kindern:
während des kurzen Kultur­

programms. mit dem der Gast 
begrüßt wurde;

was ist das für eine Überra­
schung?

Fotos: Boris Kulmagambetow

Plankommission, das Komitee für 
staatliche Materialversorgung, die 
Ministerien und andere zentrale 
Staatsorgane der Kasachischen 
SSR haben ihre Kontrolle über die 
Erfüllung der Produktionslieferun­
gen (oder Dienstleistungen) laut 
Verträgen zu verstärken. In einer 
Monatsfrist sind operative Arbeits­
gruppen für die Leitung und für die 
Lösung der Fragen zu bilden, die 
mit dem Abschluß von Verträgen 
für die Produktionslieferung im 
Jahre 1991 Zusammenhängen. Die 
Staatliche Arbitrage und das Justiz­
ministerium der Kasachischen SSR 
haben in dreimonatiger Frist Vor­
schläge über die Hebung der Ver­
antwortung der Betriebe, Einrich­
tungen und Amtspersonen für die 
Verletzungen der Vertragsdisziplin 
vorzubereiten und sie dem Mini­
sterrat der Kasachischen SSR vorzu­
legen.

Das Komitee für Volkskontrolle 
der Kasachischen SSR hat zum 1. 
September 1990 Vorschläge über 
die Umgestaltung des Systems der 
Organe für Volkskontrolle auszuar­
beiten und dem Obersten Sowjet 
der Kasachischen SSR vorzulegen, 
die auf die Festigung der staatli­
chen Grundsätze in ihrer Tätigkeit 
und die Beseitigung der Parallel­
arbeit der Kontrollorgane gerichtet 
sind.

Die Leiter von Betrieben und In­
stitutionen müssen die Praxis der 
Durchführung von Versammlungen 
der Massenorganisationen in der 
Arbeitszeit abschaffen.

Es ist für notwendig zu erach­
ten. bis zur Verabschiedung des Ge­
setzes der UdSSR über den soziali­
stischen Betrieb die Durchführung 
des Artikels 6 des Gesetzes der 
UdSSR „Über den Staatlichen Be­
trieb (die Vereinigung)" bezüglich 
der Wahl der Leiter von staatli­
chen Vereinigungen. Betrieben und 
ihren Strukturabteilungen auszu­
setzen. Ihre Ernennung in die Äm­
ter ist durch die Staats- oder die 
übergeordneten Wirtschaftsorgane 
auf Vereinbarung mit den Räten 
der Arbeitskollektive vorzunehmen. 
In Form einer Gesetzgebungsinitia­
tive ist der Vorschlag über die ent­
sprechenden Änderungen in der 
Unionsgesetzgebung dem Obersten 
Sowjet der UdSSR zu unterbreiten.

Sozialistischen Sowjetrepublik
N. NASARBAJEW

kann vor Gericht behandelt wer­
den.

Der Gesetzentwurf über die 
Gewissensfreiheit und religiöse 
Organisationen schreibt das Recht 
der Bürger auf Ihr freies Ver­
hältnis zur Religion, die Gleich­
heit der Konfessionen und
die Gleichheit der B ü r -
ger in allen Lebens-
bereichen unabhängig von ihrem 
Glaubensbekenntnis fest.

(TASS)
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Frenndsohaft

Moralisches Klima in der Familie

Der Kuß

Die „privilegierte Klasse“?!
So nannten wir lange Jahre die 

sowjetischen Kinder am ersten 
Junitag. Von den Zeitungsselten 
lachten uns strahlende Kinder­
gesichter und heulten die armen 
Kinder aus den unterdrückten 
Schichten in den verhaßten ka­
pitalistischen Ländern entgegen. 
Niemandem wollte es in den Sinn, 
daß in unserer Republik Kinder 
verhungerten und massenhaft an 
unheilbaren und ungeheilten 
Krankheiten starben, well 
der „kinderliebende" Staat sich 
um sie nicht kümmerte.

Jetzt erfahren wir jeden Tag 
eine Geschichte schlimmer als 
die andere über die trostlose 
Kindheit in unserem hochgeprie­
senen Staat. Bald hier, bald da 
steckt man die Kinder in den Klini­
ken mit AIDS an, bald lassen die 
Kinder die Haare in Irgendeiner 
bisher völlig wohl bestellten Uni­

onsrepublik; die Kinder der Flücht­
linge aus Aserbaldshan und Ar­
menien, der Meschedtürken und 
nicht zuletzt der Offiziere, die 
jetzt massenhaft durch das Land 
ziehen, um sich Irgendwo nie­
derzulassen, heulen in die TV- 
Kamera hinein.

ln den letzten Jahren wird viel über unseren 
Einsatz in der Arbeitsarmee geschrieben, aber noch 
zu wenig über Frauen, die die schweren Kriegsjah­
re dort verbrachten. Ich bin eine davon. Trotz al­
lem hatten wir Glück, da wir nicht von Soldaten be­
wacht wurden. Auch war unter uns, etwa 400 Frauen, 
keine einzige verhungert. Wir bekamen täglich un­
sere Ration von 700 Gramm Brot. Arbeiten mußten 
wir aber, wie es Männer in Friedenszeiten selten 
mal fertigbrachten. Wir wohnten auch in Baracken,

Erinnerungen

Am Bau einer Hochspannungsleitung
Aufzeichnungen einer ehemaligen Arbeitsarmistin

die nötigen

Das Werk, dem wir beigegeben 
waren, hatte vor dem Krieg friedli­
che Erzeugnisse — Bügeleisen, 
Kochkessel, Pfannen und andere 
Haushaltsgeräte produziert. Jetzt 
war es zu einem wichtigen Mili­
tärbetrieb gewonden. Seine Pro­
duktion wudhs von Tag zu Tag. Al­
te Energiequellen reichten nicht 
mehr aus. Es mußte so schnell wie 
mögüch eine Hochspannungsleitung 
gebaut werden. Die über 30 km 
lange Strecke war mit dichtem Ur­
wald beideckt. Stellenweise hatte 
ihn nie ein Menschenfuß betreten.

Die Aufgabe, diese Leitung zu 
bauen, war uns Mädchen und 
Frauen, den Trudarmeikas, wie man 
uns nannte, übertragen.

Fünf Brigaden verrichteten die 
Arbeit. Den Vortrupp bildeten die 
Holzfäller. Sie legten die Strecke 
frei, indem sie gleich " " „
Baumstämme für die Stützpfosten 
der künftigen Hochspannungslei­
tung zurechtschnitten.

Die zweite Brigade war meine; 
wir gruben Löcher für die Pfosten. 
Nach uns kamen die Monteure, die 
die Stützpfosten montierten. Letz­
tere wunden aus einem Bündel von 
vier bis zwölf Stämmen zusammen­
gebunden l

Die vierte Brigade stellte die 
Pfosten auf.

Zuletzt kam die fünfte Brigade, 
sie zog die Stromleilung.

Alles gut abgestimmt, nicht war? 
Aber wegen unserer Arbeit benei­
dete uns niemand... Wir Dummen 
waren aber stolz darauf, war es 
doch die schwerste Mannsarbeit, 
und wir schmächtigen Mädchen und 
Frauen, von denen viele vor dem 
Kriqg nicht einmal wußten, was 
Brecheisen oder Eishacke ist, hand­
habten sie jetzt musterhaft.

Also war unser Trupp der Lö­
chergräber Es war unter hundert 
Löchern wohl nur eins, das man 
wirklich graben konnte. Alle ande­
ren mußten mit Brechstangen und 
Picken ausgehoben werden, so stei­
nig war der Boden im Uralgcbiet. 
Manche Steine konnte man auch 
zu zweit nicht herausklauben, das 
mußten wir dann mit Hilfe unse­
rer nächsten Nachbarn schaffen.

Die Leitung wurde manchmal in 
50 m Höhe über dem Meeresspiegel 
gezogen, dann ging es wieder hin­
unter. Manchmal sollte sic über 
muntere Bächlein, das Sumpf- und 
Schilfgelände verlaufen. Dann wur­
den die ohnehin schweren Erdarbd- 
ten noch viel schlimmer. Die Erde 
mußte man zusammen mit Steinen, 
Schlamm und Wasser mit Eimern 
ausheben. Im Sommer ging das 
noch, wenn man auch oft tagelang 
bis an die Knie im kalten Quellen­
wasser arbeiten mußte. Wie vor­
sichtig man da auch war, wunde 
man dennoch naß von Kopf bis 
Fuß. Nun stand uns eines Tages 
bevor, die Leitung dem Ufer der 
Rewdâ entlang zu ziehen.

Am Tag zuvor hatten wir uns 
hergesiedelt. Die Holzfäller hat-

Wo sind jetzt die strahlend 
lachenden und vor Gesundheit 
strotzenden Kinder auf den Zei­
tungsseiten?

Wir merken alle, wie ernst und 
nachdenklich so manches Schul­
kind zur Zelt geworden ist, weil 
es sich zusammen mit seinen El­
tern um Sachen Gedanken macht, 
die es eigentlich nicht betrüben 
solltet Aber warum auch nicht? 
Sie müssen ja einmal doch lernen, 
daß das Leben im Lande hart Ist. 
Warum nicht mit diesem Ge­
danken aufwachsen? Vielleicht 
wird die nächste Generation dann 
einmal klüger, nicht so leichtgläu­
big und gedankenlos sein?

Das sind Fragen, die uns allen 
die schwere Zelt unserer schmerz­
haften und opfervollen Umwand­
lung mit sich bringt. Aber am 
Kindertag möchte man unsere 
Kinder, doch einmal so sehen, 
wie sie leben, spielen und sich 
freuen. Um dieses Ziel zu errei­
chen, besuchten wir den Durch­
schnittskindergarten „Swetlja- 
tschok" („Leuchtkäfer") .in der 
Siedlung „Sarja Kommunlsma" 
(wie schön und licht der Name!) 

ten die Baracke vor einigen Ta­
gen verlassen, und waren weiter­
gezogen. Für uns war es nun näher 
zur Arbeit.

Als wir am Morgen die Baracke 
verließen, peitschte uns ein hefti­
ger, eisiger Wind entgegen, als 
wollte er uns zurückjagen. Es 
schien, als schmeiße er uns Tau­
sende Nadeln ins Gesicht. Durch 
das laute Poltern unserer Holz­
schuhe wußten wir nun, daß der 
Frost über Nacht alles zu Stein ge­
macht hatte. Sehen konnte man 
nichts: es war noch dunkel

.Im Gänsemarsch, schweigend 
und geduckt vor Kälte, begaben 
wir uns zu unserer Arbeitsstelle. 
Bis zum Fluß waren es 3 bis 3,5 
Kilometer. Alle waren in trübe Ge­
danken versunken, obwohl es stets 
ein und dieselben waren: Wie bei 
solchem Wetter arbeiten?

Bald vernahmen wir das Rau­
schen des Flusses, und kurz dar­
auf standen wir schon am Ufer. 
Auch unser Leiter, er war zu 
Pferd, hatte uns eingeholt. Es war 
nun etwas heller gewonden, und 
wir konnten sehen, daß das Was­
ser im Fluß gestiegen war. Hie und 
da schwamm träge ein Baumstamm 
flußabwärts. Demnach hatte man 
das Wasser von Michailowka her 
mit Hilfe einer Schleuse gehoben, 
um auf dem Fluß Bauholz heribei- 
zuflößen. Das war alles nicht so 
gefährlich, aber längs des Ufens 
zu beiden Seilen war das Wasser 
mit einer 2 bis 3 Zentimeter di)k- 
ken Eisschicht bedeckt, und unser 
Arbeitsplatz war auf der anderen 
Seite des Flusses.

Unser Arbeitsleiter Slessarenko 
fragte, wer zu reiten versteht. Nur 
Amalia konnte mit einem Pfend 
umgehen. Sie mußte sich auf das 
Pferd setzen, um alle der Reilre 
nach über den Fluß zu bringen. Der 
Flußboden war steinig, das Ufer 
beeist und glatt. Das Pferd war 
nicht allzusehr gepflegt, denn cs 
lebte und arbeitete doch ebenfalls 
von einer Kriegsration wie auch 
wir. Schon bei der 3. oder 4. 
Überfahrt wollte das Pfend nicht 
mehr ins Wasser. Slessarenko ver­
setzte dem Pferd ganz unverhofft 
einen heftigen Tritt; das war dem 
Pferd nicht gewohnt. Mit einem 
Riesensprung kam es in den Fluß, 
stolperte und fiel ins Wasser. Das 
ging alles so schnell, daß die bei­
den „Reiterinnen" nicht mal zum 
Abspringen kamen. Amalie hatte 
sich im Steigbügel verwickelt und 
war nun mit einem Bein unter dem 
Pfend, und tauchte ins Wasser.

Zum Glück verlor Slessarenko 
den Mut nicht. (Kein Wunder 
auch, war er doch Kriegsinvalide, 
erst vor einigen Monaten aus dem 
Spital).

Slessarenko sprang ins Wasser 
riß das Pferd am Zügel em- 
Maria, die zweite „Reiterin" 
schon ans Ufer gekommen, 
die Mädchen halfen ihr, so 

es ging, die Kleidung etwas 

und 
per. 
war 
und 
weit

im Gebiet Taldy-Kurgan. Es war 
kurz vor Mittagessen, und die 
fürsorglichen Köchinnen Elsa 
Beltlnger und Agnette Melle han­
tierten in der sehr sauberen und 
appetitlich duftenden Küche mit 
den riesigen Kasserollen und Töp­
fen.

Die Suppe und auch der zweite 
Gang mundeten den Kleinen, 
sonst hätten sie nicht um einen 
zweiten Teller Nudelsuppe ge­
beten, wie es die beiden Im Foto 
tun.

Überall herrschten peinliche 
Sauberkeit und Ordnung, worauf 
die Kindergarten- und auch die 
Sowchosleltung sehr stolz sind — 
das sahen wir den uns begleiten­
den „offiziellen Persönlichkei­
ten" auf Schritt und Tritt an. 
Sie waren glücklich, zu wissen, 
daß es viel schlechtere Kindergär­
ten gibt. Aber daß es auch besse­
re gibt — mit Plansch- und 
Schwimmhallen, mit getrennten 
Spiel- und Schlafräumen, mit 
Sonnenbadveranden, mit Gruppen 
für Muttersprachunterricht — 
das weiß die Leitung sicher auch. 
In diesem sonst so netten Kin­
dergarten. wo die Erzieherinnen

in denen man vor uns Verbrecher gehalten hatte. 
Allerdings haben, wir es der Verwaltung des Mili­
tärbetriebs Nr. 424 zu verdanken, daß wir 
(außer einer, die durch einen Unfall umkam) 
Leben blieben, und daß man uns nicht unter 
tärbewachung stellte. Die „Ordnung" war bei uns 
auch streng. Aber man konnte doch an den wenigen 
Ruhetagen ins Dorf gehen, sich etwas Kartoffeln 
kaufen, etwas gegen Seife und Tabak einhandeln.

alle 
am 

Mili-

Ufer. Amalia hatte 
Wasser geschluckt, 
ihr am, daß ihr tot-

schrie: „Schnell in

auszuwringen, da das Wasser von 
ihr in Strömen floß. Sobald das 
Pferd Amalias Bein freiließ, sprang 
auch sie ans 
schon etwas 
und man sah 
übel war.

Slessarenko 
die Baracke, ihr Beiden! Lauft so 
schnell wie möglich, sonst krepiert 
ihr an dieser Taufe!"

Das war leicht gesagt. Im eisig 
kalten Wind wunde die Kleidung 
in einigen Minuten starr wie aus 
Eisen. Die zwei konnten fast nicht 
gehen, geschweige denn laufen. 
Sie waren in den nassen Kleidern 
wie emzement'iert. Erst nach eini­
ger Zeit begann sich die Kleidung 
an einigen Stellen zu biegen oder 
zu brechen, und die Mädchen konn­
ten sich schneller bewegen.

In der Baracke verströmte der ei­
serne Ofen eine angenehme Wärme 
(eine Kranke war da und hatte 
geheizt). Die Zwei konnten sich je­
doch nicht gleich entkleiden, da die 
Kleidung zusammengefroren war. 
Stellenweise war die Haut an ih­
ren Körpern aufgerieben, stellen­
weise war die Kleidung angefro­
ren. Sie massierten einander 
gründlich^ tranken je einen Be­
cher heißen Kräutertee, und nach­
dem sie sich in all das, was sie 
in der Baracke gerade Trocknes 
fanden, umgekleidet hatten, gingen 
sie wieder zur Arbeit.

Slessarenko war in dieser Zeit in 
ein Nachbardorf geritten und hat­
te sich dort umgezogen. Er wun­
derte sich sehr, daß die Frauen 
sofort wieder zur Arbeit gekommen 
waren, glaubte, daß sie lange krank 
sein wünden. Amalia halte durch die 
Eistaufe ihre zarte Mädchenstiim- 
me für immer verloren...

Jetzt können sich viele gar nicht 
Vorsichten, wie damals gearbeitet 
wunde. Aber so schwer die Arbeit 
auöh war, nie verließen wir unse­
ren Arbeitsplatz, ohne unser Soll 
zu erfüllen. Wenn der Arbeitstag 
laut Plan 12 Stunden lang war, 
arbeiteten wir oft 14, auch 16 Stun­
den, Brecheisen, Picken und ande­
res Wenkzeug hielt niclirt lange, 
brach, stumpfte sich ab. Aber unse­
re Mädchen und Frauen — das 
schwache Geschlecht - blieben 
standhaft.

An unsere Generation muß ich 
jetzt oft denken, wenn junge, 
starke, gesunde Männer sich vor 
der Arbeit drücken oder wenn eine 
leistungsstarke Ablage von weither 
gebracht wird, um Löcher zu boh­
ren, damit einige Pfosten am Vor­
garten gestellt werden können.

Die Hauptzugkraft bei uns wa­
ren damals Ochsen und Kühe. So- 
& Pferde waren nur wenige

en. Auch sie 
Front...

„ Re- 
waren an der

Emilia PRÄGER
Gebiet Koktschetaw
Die Verfasserin bittet, das Hono­

rar an das Deutsche Kulturzentrum 
Alma-Ata zu überweisen.

die Launen jedes Kindes kennen 
(die Leute In solch einem klei­
nen Dorf kennen sich schließlich 
von klein auf und sind, wenn mit­
einander nicht verwandt, so doch 
fast alle befreundet) müssen die 
Kleinen Im Spielraum schlafenle­
gen, und zwar auf kleinen Feldbet­
ten wie die Soldaten! Außerdem 
haben es die lieben Erzieherinnen 
Lilli Neumüller und Erna Roll- 
slng gar nicht leicht: Vor jeder 
Mittagsruhe müssen die Betten 
aufgestellt und nachher wieder 
In die Abstellkammer gebracht 
werden. Auch schläft es sich im 
Raum mit verbrauchter Luft und 
den vielen verlockenden Spielsa­
chen auf den danebenstehenden 
Regalen nicht so gut. obwohl 
das Fenster aufgemacht Ist.

Aber dafür gibt es hier ein 
herrliches Dienstzimmer für die 
Leiterin und ein mit allerlei 
Vorschriften und Anweisungen 
ausgefülltes Zimmer für die 
Methodikerin, wo mindestens drei­
ßig Personen Platz finden, um 
sich zu unterhalten und zu bera­
ten. Diese Räume muß es selbst­
verständlich auch geben, aber 
doch nicht auf Kosten der Kin­
der!

Text: Valentine TE1CHRIEB, 
Fotos: Juri Weidmann, 

Korrespondenten 
der ..Freundschaft"

Heitere Minute

Wenn Männer in der Küche hel­
fen wollen...

Ohne Worte....
Zeichnungen: Alexander Schestakow

Modeschau
Sanfte, lichte Farben sowie die Mate 

rialen Leinen und Georgette betonen die 
Leichtigkeit klassischer Kleider und Ho­
senanzüge.

Transparente Blusen mit phantaslevol-

len großen Kragen hoben jegliche Stren­
ge auf, und mit Modeschmuck wird 
schlichte Kleidung attraktiv. Die femini­
nen Hosenanzüge, fließende Hosenröcke, 
kleldhafte, hüllenweite Trenchcoats, wa-

Das kleine Peterchen ging ne­
ben seiner Mama aus dem Kin­
dergarten nach Hause und summ­
te ein Liedchen vor sich hin, das 
heute die Erzieherin den Kindern 
beigebracht hatte. Die Mutter 
staunte, wie schnell Ihr Sohn die 
Melodie mitgekriegt hatte. Plötz 
lieh unterbrach eine Stimme ihren 
Gedankenlauf:

„Anna, Annchen!" Über 
Straße kam auf sie ein Mann 
einem großen Blumenstrauß 
der Hand zugelaufen.

„Annchen, Annchen! Wie 
ge wir uns nicht gesehen!"

„Peterchen, geh, spiel ein 
nig", sagte die Frau 
Mann streng: „Viktor, 
das?" Ihre Stimme

die 
mit 

in

lan-

we- 
und zum 

was soll 
Ihre Stimme zitterte, 

„Zwischen uns beiden war doch 
nichts und kann auch nichts ge­
ben. Ich habe eine Familie mit 
zwei Kindern. Wir haben es doch 
abgesprochen... keine weiteren 
Begegnungen. Das mußt du doch 
begreifen." Sie standen Im Schat­
ten eines hohen Akazienbaumes. 
Die Passanten konnten sie kaum 
sehen.

Er schaute sie mit traurigen 
Augen an: „Es ist unmöglich, 
Annchen. Ich verstehe schon, daß 
dies alles töricht ist. Aber Ich 
kann nicht anders.
Wahn vergaß er, Ihr den Blumen­
strauß zu geben und pflückte nun 
daran.

„Viktor! Es gibt kein 
rück, aber wir können 
den bleiben." 
sich Viktor und reichte 
Blumenstrauß. Sie nahm 
men und führte Ihr Gespräch wei­
ter.

„Viktor, du darfst mir nicht 
mehr begegnen, es kann zu gro­
ßen Schwierigkeiten führen."

„Annchen, ich verstehe es sehr 
gut. Bin gekommen, um mich von 
dir zu verabschieden, ich habe

In diesem

Zu- 
Kamera- 

besann 
ihr den 

die Blu-

Plötzlich

Gemeiner Schneeball
iß 
es

Wlllst du lange leben, so 
mehr Schneeballbeeren, heißt 
im Volksmund. Gewiß habt ihr 
schon mal diese wunderschönen 
Sträucher gesehen und bewun­
dert. Im Frühsommer sind seine 
Zweige mit zahlreichen schnee­
weißen Blütenbällen geschmückt, 
die sehr aromatisch sind und an 
den Pflanzen wochenlang halten. 
Im Herbst haben sie rosa, rote 
oder weinrote Blätter und rote, 
fast durchsichtige beerenähnliche 
Steinfrüchte. Der Schneeball­
strauch wurde in vielen Volks­
liedern besungen und war sehr 
beliebt. Seine Blüten galten früher 
als Symbole des Familienglücks 
und gehörten unbedingt zum 
Brautstrauß in allen Gegenden der 
mittleren klimatischen Zone.

Der Schneeballstrauch ist ein 
Mehrzweckgewächs. Seit eh und 
je wurde diese Pflanze in der 
Volksmedizin verwendet. Ge­
trocknete und aufgebrühte Blät­
ter wurden bei Erkältungen für 
die Schwitzkuren und als schleim­
lösendes Mittel angewandt. Heu­
te ist das zu Unrecht vergessen. 
Aber auch jetzt findet der 
Schneeballstrauch in der Medi­
zin Verwendung: Aus seiner Rin­
de wird ein flüssiger Extrakt zu­
bereitet, der bei Blutungen uner­
setzbar ist. Die Schneeballfrüch- 
Le sind eßbar und sehr schmack­
haft i besonders nach den ersten 
Frösten. Manche tüchtige Leute 
legen für den Winter Vorräte an 
Schneeballbeeren an. Kuchen mit 
Füllung aus Schneeballbeeren 
schmecken allen vorzüglich.

Der Schneeballstrauch ist auch 
eine Zierpflanze, die sich in Gär­
ten und Parks findet. Außerdem 
eignet sie sich ausgezeichnet für 
einen Winterstrauß. Zweige mit 
Beeren schneidet man in der 
Zeit, wenn die Früchte besonders 
intensiv gefärbt sind. Danach 
hängt man sie in einem kühlen 
Raum mit dem Stengel nach un­
ten auf, bis sie trocken werden. 
Und schon habt ihr etwas 
Schönes für die Wohnung.

Der altrömische Name 
Pflanze ist „vlmen" und

ganz

der 
wird

einen neuen Arbeitsplatz im Nor­
den bekommen. Höchstwahrschein­
lich sehen wir uns nie wieder."

„Wünsche dir viel Erfolg und 
Glück. Du wirst bestimmt noch 
dein Glück finden...", -begann 
sie.

Viktor trat ganz nahe an An­
na heran, bat sie um einen Ab­
schiedskuß... und schon drückte 
er sie fest an sich und küßte 
sie herzhaft. Anna stieß Ihn von 
sich, die Blumen fielen ins Gras. 
In diesem Augenblick kam Peter­
chen angelaufen. Sie nahm ihn 
heftig beim Händchen und sie gin­
gen schnell nach Hause. Der 
Sohn kam Ihr fast nicht nach. Zu 
Hause tat Anna mechanisch ihre 
gewohnte Haushaltsarbeit, mach­
te Abwasch, räumte die vorhin 
gebügelte Wäsche auf.

Als Ihr Mann von der Arbeit 
nach Hause kam, fiel sie um sei­
nen Hals.

„Was hast du?" fragte er ver­
wundert. „Ich liebe dich... 
Glaubst du es mir?'

Dann kam Peterchen in wun­
derbarer Stimmung herein: „Pa­
pa, ein Onkel hat unsere Mama 
geküßt."

„Wann?"
„Heute, als er die Blumen 

schenkte."
„Was hat er ihr gesagt, mein 

Söhnchen?"
„Ich weiß nicht." 

als „Fruchtwerk“ übersetzt. Und 
das stimmt auch. Denn Körbe aus 
Zweigen der Schneeballsträu­
cher sind sehr leicht, bequem und 
schick.

Schneeballsträucher können in 
der Stadt und auf dem Lande 
gezüchtet werden. Hauptsache, sie 
haben einen nährstoffreichen, hu­
mosen und naturfeuchten Boden.

Für diejenigen, die Schneeball­
sträucher ziehen wollen, will 
ich ein paar Ratschläge geben. 
Sie werden durch Ablegen ver­
mehrt. Das ist die sicherste Art. 
Sie setzt starke und gepflegte 
Mutterpflanzen voraus. . Die Jun­

gen Triebe werden im Sommer nie­
dergelegt und sind dann im näch­
sten Frühjahr so weit verwurzelt, 
daß sie auf kräftigem, nicht 
trockenem Boden gepflanzt wer­
den können. Eine andere Art ist 
die Vermehrung mittels Steckholz. 
Hierzu sind gut ausgereifte Jah­
restriebe mittlerer Größe zu ver­
wenden, die im Spätherbst ge­
schnitten und im Standeinschlag 
über den Winter gehalten wer­
den. Die etwa 10 bis 20 cm lan­
gen Steckhölzer sind dann mög­
lichst zeitig im Frühjahr in gut 
vorbereitete Beete zu stecken. Die 
Anzucht treibfähiger Pflanzen 
nimmt vier Jahre in Anspruch.

Man muß noch hinzufügen, daß 
der rote Schneeball in allen Ge­
genden der mittleren und mä­
ßigkalten Zone gut wächst, sogar 
auf dem Lehm- und Sumpfboden. 
Jeder Gartenfreund kann zwei 
solche Sträucher in seinem Gar­
ten anpflanzen, um die ganze Fa­
milie mit vielen naturgegebenen 
Vitaminen zu versorgen, sowie 
Magen- und Darmleiden vorzubeu­
gen.

Alex REMBES

denlangc Faltenröcke, leichte Blazer und 
kragenlose Kostümjacken sind in diesem 
Sommer hochmodisch!

Die Farben sind genau das, was man im 
Sommer erwartet: hell, sonnig, heiter.

..Mein Peterchen, Ich gebe dir 
einen Rubel, du kannst olr dafür 
Els kaufen, sag’ es mir!'' bat der 
Vater.

..Aber, Papa, ich habe nichts 
gehört, nur, daß Mama Ihn Viktor 
nannte."

,,Du bekommst viel, viel Els. 
Verstehst du? Aber jetzt geh und 
spiel."

Vater stellte den Fernseher ab 
und legte sich aufs Sofa.

„Männer, das Abendbrot Ist 
fertig", rief Mutter aus der Kü­
che. Papa lehnte das Essen ab 
Neid und Eifersucht durchbohr­
ten Ihn. Er wußte um Annas 
Freundschaft. Sie hatte Ihm be­
ständig davon erzählt Aber jetzt 
dieser Kußl Was soll das?

Es vergingen Tage, die Eifer­
sucht Heß nicht nach, sondern 
wurde noch viel stärker. Der 
Frau hatte er aber nichts ge­
sagt. Er blieb nun länger auf Ar­
beit. Einige Male kam er im mun­
teren Zustand nach Hause. Aber 
die Frau konnte nichts verstehen. 
Wenn sie gefragt hätte, was mit 
ihm los seil

Zweimal nächtigte er nicht zu 
Hause.

Einmal spielte Peterchen mit 
den Jungen auf dem Nachbarhof. 
Plötzlich sah er seinen Vater; er 
stand mit anderen Männern und 
beklopfte seine Taschen. Aus der 
Hosentasche stak eine Flasche. 
Peterchen wurde nicht gut zumu­
te, und er lief zur Mutter. Sie 
schaute auf die Uhr und regte' 
sich auf. Peterchen verstand die 
Aufregung der Mutter.

„Mama, du wartest auf Papa?
Ich weiß, wo er ist."

„Wo?"
„Gib mir einen Rubel, dann sa­

ge ich es dir."
„Einen Rubel? Ist das dein 

Ernst?"
„Ja, Papa gab ihn mir doch, als 

ich ihm erzählte, daß Onkel Vik­
tor dich geküßt hat', sagte der 
Kleine treuherzig.

Ihre Wangen und Ohren röte­
ten sich. „Du bist mein unschuldi­
ger Dummerjan. Komm, suchen 
wir Papa."

Willi BARTULI

Rhabarberstrudei
1 Tasse saure Sahne, 25ü 

Gramm Margarine, 1/2 Teelöf­
fel Backsoda, 1 Prise Salz, 1 
Eßlöffel Zucker, Mehl, /500 
Gramm Rhabarber, Zucker, Zuk- 
kerpuder.

Soda in Sahne löschen und mit 
weicher Margarine gut durchar­
beiten, Zucker und Salz hinzufü­
gen und einen weichen Teig ein­
rühren. Gut durchgeknetet meh­
rere Stunden rasten lassen (mö­
glichst im Kühlschrank).

Rhabarberstangen häuten und 
zerkleinern, mit Zucker nach er­
wünschter Süße bestreuen.

Den Teig 1 cm dick ausrollen, 
mit Rhabarber belegen, wenn nö­
tig, noch ein wenig süßen, etwas 
übereinandergeschlagen (beson­
ders an beiden Enden) und zu­
drücken. Bei Mittelhitze goldgeld 
backen und noch warm mit Zuk- 
kerpuder besieben.

Schneebälle für ein 
Kinderfest

5 Eier, 4 Eßlöffel Zucker, 2 
Eßlöffel Kartoffelmehl, 1 Prise 
Salz, 1 Prise Vanilin, 1 Liter 
Milch.

Das Eiweiß zu steifem Schaum 
schlagen, löffelweise in die auf­
gekochte und leicht gesalzene 
Milch geben und darin 2 bis 3 
Minuten kochen (dazu einen brei­
ten Topf anwenden). Damit die 
Schneebälle eine runde Form be­
halten, muß man sie nach jeder 
Einlage mit einem runden Löf­
fel gut formen, indem man sie 
in die kochende Milch unter­
taucht.

Sobald alle Bälle fertig sind, 
werden sie auf ein Sieb gelegt, 
die kochende Milch wird abge­
seiht und wieder aufgekocht.

Aus dem Dotter, Zucker, Va­
nillin und Kartoffelmehl einen 
Teig einrühren, mit etwa 6 Eß­
löffeln kalter Milch verdünnen 
und in die kochende Milch unter 
Rühren einlaufen und einmal 
auf wallen lassen.

Sofort auf Schälchen vergießen 
und oben je zwei Schneebälle auf­
setzen. Kaltstellen und zum 
Nachtisch kalt servieren.

Für ein Kinderfest wäre es 
eine leckere Speise.
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Selig sind die Kunden...

Der späte DDR-Ausverkauf

In wenigen Zeilen^ Über Einbeziehung Deutschlands in die NATO
Eine seltsame Inflation fegt 

( durch DDR-Geschäfte und Kauf­
häuser. Jedoch nicht Geld wird 
entwertet. Tausendmark- oder gar 
Mlllionen-Schelne wie 1923 feh­
len. Dafür stürzten über Nacht 
fast alle Preise, Jahrzehnte stabil 
— oder schleichend erhöht. Die 
DDR lädt zum frohen Schluß­
verkauf.

Fremde bunte Schilder und Auf­
kleber werben an den Schaufen­
stern: ..Preisstürze” um 60. 70 
manchmal gar 90 Prozent. Sala­
mander-Schuhe, für die der DDR- 
Bürger vor Tagen noch 200 
Mark und mehr berappte, gehen 
für 50 bis 80 Mark über den 
Ladentisch. Porzellanservi ces, 
6teillg: 79,58 Mark. Herrenhem­
den kosten zwischen 19 und 22 
Mark. Wohlgemerkt keine La­
denhüter, die seit Jahren erwar­
tungsfroh auf einen Käufer war­
teten, sondern der Mode letzter 
Schrei. Eine Junge Dame steckt 
rasch ihren Scheck für den lan­
gen engen Exquisit-Pullover weg. 
Sie kramt dann einen Fünfzig­
markschein aus dem Portemon­
naie. Die Herren der Schöpfung 
erstehen sich noch schnell einen se- 
rioesen Anzug. Kofferfernseher 
für 90 Mark waren ebenso schnell 
vergriffen wie Praktlka-Kameras. 
Beim Trabant wurden 3 000 Mark 
erlassen.

Die Leute stürmen die Ge­
schäfte. Der Kunde fühlt sich als 
König — erstmals nach 40 Jah­

ren. Die Noch-DDR entwickelt 
sich zum Einkaufsparadies, bevor 
sie bald in die Konsumgesell­
schaft springt. Trieb Einsicht, daß 
nur so Arbeitsplätze zu erhalten 
sind, DDR-Bürger zum Massen­
einkauf heimischer Produkte? 
Fast scheint es, daß die neue 
Regierung in letzter Minute noch 
ein Zaubermittel fand, um Tausen­
de Betriebe vor dem sicheren 
Bankrott zu retten. Ein Akt 
staatsmännischer Weisheit also? 
Vermutlich nicht. Der Grund für 
den Preisverfall ist wahrschein­
lich einfacher: Regale und La­
gerhäuser müssen sich leeren. Ko­
ste es, was es wolle. Der Rest 
wird verschenkt. Neue Waren ma- 
de In West brauchen Platz ab 2. 
Juli. Der Tag danach soll den 
Jetzigen Konsumboom um Län­
gen übertreffen. Aus klingelnden 
D-Mark-Kassen lassen sich hal­
bierte DDR-Mark-S c h u 1 d e n 
schnell begleichen.

Wer nur bei Kooperation von 
Betrieben, Fusionen von Banken 
und Versicherungen, Grund­
stücksspekulationen oder dem 
Staatsvertrag das Wort vom 
„Ausverkauf” im Munde führt, 
der irrt. Ausverkauf im Sinne 
des Wortes findet, für Jeden 
spürbar, erst Jetzt statt — in den 
Läden und Kaufhäusern. Die Kon­
kursmasse eines bankrotten 
Staates wird verschleudert — der 
Rest fällt billig an den Gläubi­
ger. Ausverkauf, damit ab Juli 
der Einkauf beginnen kann.

Polnischer Anti-Schulden-Feldzug

HARARE. Kirchen und reli­
giöse Vereinigungen Südafrikas 
wollen aktiv bei der Wiederein­
gliederung aus dem Ausland zu­
rückkehrender Flüchtlinge hel­
fen. Das teilte der Generalsekre­
tär des Südafrikanischen Kir­
chenrates (SACC), Frank Chlka- 
ne, am Mittwoch in Johannes­
burg vor Journalisten mit.

Um eine baldige und sichere 
Rückkehr der Emigranten zu er­
reichen. hätten Kirchen und Be­
freiungsbewegungen Mitte Mal 
eine Kampagne für eine General­
amnestie beschlossen. Die Re­
gierung müsse für die Rückkeh­
rer Verantwortung übernehmen, 
da die meisten durch die Apar- 
theldpollUk ins Exil getrieben 
worden seien. Religiöse Körper­
schaften und Vereinigungen sol­
len Land und Gebäude für die 
Repatriierung bereltstellen. Die 
Kirchen wollen sich bei den Un­
ternehmerverbänden auch für die 
Bereitstellung von Arbeitsplät­
zen einsetzen.

PRAG. Die CSFR und die Re­
publik Südafrika führen Ge­
spräche über eine eventuelle Auf­
nahme diplomatischer Beziehun­
gen. Das teilte die stellvertreten­
de CSFR-Außenministerin Vera 
Bartoskova am Mittwoch gegen­
über CTK mit. Man gehe davon 
aus, daß offizielle Beziehungen 
noch in diesem Jahr hergestellt 
werden können, wenn ein Gene­
ralkonsulat der CSFR in Preto­
ria eröffnet werde.

Als ein bedeutsames Ereignis 
im Verhältnis zwischen beiden 
Ländern bezeichnete Frau Bar­
toskova den Tschechoslowakei- 
Besuch Nelson Mandelas. Der 
ANC-Vizepräsident wurde von 
Präsident Vaclav Havel nach 
Prag eingeladen.

Einige westlische Massenmedien 
haben die Äußerung des UdSSR- 
Präsidenlen M. S. Gorbatschow auf 
der Pressekonferenz am 25. Mai in 
Moskau als Anzeichen für Verhär­
tung der sowjetischen Einstellung 
zu Fragen der europäischen Sicher­
heit für den Fall qualifiziert, daß 
das vereinte Deutschland NATO- 
Mitglied wird.

Derartige Behauptungen müssen 
als unkorrekt betrachtet werden, 
insbesondere wenn man berück­
sichtigt, daß die apriore Einbezie­
hung Deutschlands in den Nord- 
atlantikpakt, wie die sowjetische 
Führung wiederholt betont hat, für 
die Sowjetunion stets unakzeptabel

gewesen war. In dieser Hinsicht ist 
es in ihrer Haltung zu keinerlei 
Veränderungen gekommen.

Mehr noch, die Sowjetunion ist, 
wie M. S. Gorbatschow auf der glei­
chen Pressekonferenz zu verstehen 
gab, bereit, den Wünschen des We­
stens entgegenzukommen. Wenn 
schon die NATO ohne Deutschland 
nicht auskommen kann, und um­
gekehrt Deutschland nicht 
ohne die NATO, warum sollte 
es nicht möglich sein, daß Deutsch­
land den Status Frankreichs erlangt, 
das der politischen Organisation des 
Nordatlantikblocks angehörf, der mi­
litärischen aber fernbleib*. In der 
Tat, niemandem Würde in den Sinn

kommen zu behaupten, daß Frank­
reich ein neutraler Staat sei, während 
sich die NATO gegen die „Neutrali­
sierung" Deutschlands so aktiv und 
bedingungslos äußert.

Der von der Sowjetunion vorge­
schlagene Schrift eröffnet die Mö­
glichkeit für Verankerung der posi­
tiven Prozesse, die in Europa sowohl 
auf dem Gebiet der Abrüstung als 
auch in einem umfassenderen Sin­
ne, der Schaffung von Strukturen 
der kollektiven Sicherheit auf dem 
Kontinent im Gange sind.

In diesem Zusammenhang ist die 
Eile bedauerlich, mit der der BRD- 
V^rfeidigungsminister Gerhard Stol­
tenberg in seiner Rede am 28. Mai

in Straßburg erklärt hat, daß die 
vorgeschlagene Formel für die Teil­
nahme des vereinigten Deutschlands 
in der politischen Struktur der 
NATO und der Nichfbefeiligung an 
der militärischen nicht gerade eine 
Lösung ist, nach der gesucht wird. 
Dabei wird offenbar gemeint, daß 
die Entscheidung, nach der ge­
sucht wird im voraus bekannt ist: 
Die NATO-Mitgliedschaff Deutsch­
lands im „vollen Umfange". Ob der 
Westen dabei nicht in die Situation 
des Helden eines bekannten Wit­
zes gerät, der den Schlüssel nicht 
dort gesucht hat, wo man ihn hätte 
finden müssen, was allerdings mit 
Anstrengung verbunden gewesen 
wäre, sondern dort, wo es beque­
mer war, wenngleich auch absolut 
aussichtslos?

Alexander ANZIFEROW, 
TASS-Kommentafor

auch in Paris fortgesetzt
Wie erwartet hat Polens Fre­

ier Tadeusz Mazowieckl bei sei­
nem kürzlichen Besuch in Paris 
den Feldzug für eine Reduzie­
rung der Schulden seines Landes 
von derzeit 41,4 Milliarden Dol­
lar fortgesetzt. Der Regie­
rungschef forderte eine speziel­
le Behandlung Polens und be­
tonte das „moralische Recht" 
darauf. Außerdem drohte er in­
direkt, die polnischen Reformen 
könnten bei weiterhin uneinsich­
tiger Haltung des Westens schei­
tern. Ohne ausdrücklichen Hin­
weis auf die jüngsten Streiks 
sagte er vor Industriellen, man 
habe das Volk zur Inflationsbe­
grenzung den Gürtel enger 
schnallen lassen und müsse die­
sen zur Schuldentilgung nun noch 
fester ziehen.

Polens Zeitungen verwiesen am 
Mittwoch darauf, daß Frankreichs 
Premier Rocard an die Investi­
tionsgarantien seines Landes von 
2,9 Milliarden Franc und den 

■•itrag zum Stabilisierungsfonds 
_m 900 Millionen erinnerte. Eine 

zuvor durch Polens Plätterwald 
geisternde Umwandlung der 
Schulden in Kapitalanteile pol­
nischer Betriebe habe keine Bestä­
tigung gefunden. Dies sei nach 
den Worten Mazowieckis erst 
möglich nach einer bedeutenden 
Reduzierung der Schulden bei 
gleichzeitigem Zustrom großer 
Kapitalmengen nach Polen.

Trotz der nach Pressemeinung 
nur wenigen konkreten Festle­
gungen ist der Ministerpräsident 
nicht mit leeren Händen an die 
Weichsel zurückgekehrt. wo-

durch seine gegenüber Journali­
sten geäußerte Zufriedenheit be­
gründet scheint. Frankreich hat 
als erstes Land den im Februar 
vom Pariser Club gewährten Zah­
lungsaufschub für einen bedeu­
tenden Teil polnischer Verbind­
lichkeiten mit Leben erfüllt. 
Acht Milliarden Franc, die bis 
zum 31. 3. 1991 fällig sind, 
werden für 14 Jahre gestundet, 
wobei die Zinsen in den ersten 
acht Jahren beglichen werden 
sollen.

Auch in anderen Fragen ist 
man Polen entgegengekommen. So 
ist die französische Kreditbürg­
schaft für Investitionen von 100 
auf 300 Millionen Franc in die­
sem Jahr erhöht worden. Polni­

sche Zeitungen merken aller­
dings an, bislang sei nicht ein­
mal die erste Summe von den 
Unternehmen ausgeschöpft wor­
den. Ein Zeichen für noch immer 
zu großes Risiko. In diesem Zu­
sammenhang haben die Premiers 
Bevollmächtigte eingesetzt, die 
sich im Rahmen ihre Möglichkei­
ten der Belebung der wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit wid­
men sollen. In der 
schäft haben jedoch 
rungen wenig 
auf Entscheidu

Marktwlrt- 
die Regie­

rungen wenig direkten Einfluß 
auf Entscheidungen der Unter­
nehmen, so daß es letztendlich an, 
Polen selbst liegen wird, franzö­
sisches Kapital anzulocken. Dies 
kann durch wirtschaftliche und so­
ziale Stabilität sowie durch gün­
stige Verwertungsmöglichkeiten 
für das Kapital geschehen. In bei­
den Sphären, das sehen auch Po­
litiker an der Weichsel so, ist 
noch einiges zu tun.

USA-Truppen gewannen
„späte Schlacht41 um Okinawa

Aufregung in Minneapolis: Gorbatschow kommt
Sell bekannt ist, daß Michail 

Gorbatschow nach seinem Treffen 
mit George Bush Minneapolis be­
suchen wird, herrscht in der 
Stadt am oberen Mississippi Auf­
regung. Minneapolis bildet mit 
dem am anderen Ufer des legen­
dären Stroms gelegenen St. Paul, 
dem administrativen Zentrum des 
Bundesstaates Minnesota, eine 
Doppelstadt.

Die Telefone im Vorbereitungs- 
stab des Gouverneurs hören nicht 
auf zu läuten: Eine Frau erklärt, 
daß sie eigens für den sowjeti­
schen Präsidenten Plätzchen bak- 
ken will, Mädchen und Jungen 
aus einer Schule rqöchten dem 
Gast ein Ständchen bringen und 
ein Geschäftsmann will Gor­
batschow und seiner Gattin für 
ihren sechsstündigen Aufenthalt 
ein Auto zur’ Verfügung stellen.

Der Rummel widerspiegelt

nicht nur die Beliebtheit, der 
sich M. S. Gorbatschow in Min­
nesota erfreut, sondern auch die 
Tatsache, daß sich in den Bun­
desstaat an der kanadischen Gren­
ze höchst selten ein ausländi­
scher Staatschef „verirrt” — und 
nun ist gar der von der anderen 
Supermacht. Trotzdem ist Gor­
batschow nicht das erste sowjeti­
sche Staatsoberhaupt, das den 
Weg in den mittleren Westen der 
Vereinigten Staaten findet: 1959 
hatte Nikita Chruschtschow den 
südlich angrenzenden Staat Iowa 
besucht und dort ein Flelsch- 
verpackungswerk und eine Farm 
angeschaut.

Als „Einfädler” des Gor- 
batschow-Besuchs gilt Albert Ei­
sele, ein Public-Relations-Mana- 
ger der in Minneapolis ansässi­
gen Computerindustrie. Er hatte 
davon gehört, daß der sowjeti­

sche Präsident nach dem Gipfel 
noch ein wenig mehr von den 
USA kennenlernen wollte. Sofort 
kam Ihm die Idee, ihn an den 
Mississippi zu holen. Eisele, der 
behauptet, daß 3,9 der vier 
Millionen Einwohner von Minne­
sota Gorbatschow am liebsten bei 
sich zu Hause empfangen würden, 
begeisterte Gouverneur Rudy 
Perpich für seinen Plan und 
formulierte auch gleich die Ein­
ladung, die am 26. Februar in 
Washington an den damaligen 
UdSSR-Botschafter Juri Dubinin 
übergeben wurde. Minnesota ha­
be alles, was die Sowjetunion 
braucht, hieß es in dem Schrei­
ben: Moderne Landwirtschaft in 
Verbindung mit Biotechnologie 
und vor allem die Computerindu­
strie. Viele dieser Firmen seien 
sehr interessiert an Geschäfts­

verbindungen mit der Sowjetunion.

die allerdings infolge der 
COCOM-Bestlmmungen immer 
noch stark reglementiert sind. Un­
ter den darunter Leidenden ist 
auch die Firma Control Data Corp.. 
die 1961 den ersten USA-Compu­
ter in die UdSSR exportiert hatte. 
Jetzt hat das Unternehmen die 
Lieferung von sechs Computern 
für nukleare Forschungsstätten in 
der Sowjetunion beantragt — 
die Bestätigung aus Washington 
steht allerdings noch aus. Alles 
in allem wünscht man auf beiden 
Selten, daß der Besuch den Be­
ziehungen Impulse auf vielen Ge­
bieten geben wird.

Voller Hoffnung ist nicht zu­
letzt auch Gouverneur Perpich. 
Nachdem ihm Umfrageergebnisse 
wenig Chancen für eine Wieder­
wahl im November prophezeit hat­
ten, glaubt Perpich nun, daß von 
dem allgemeinen Wohlwollen für 
die Gorbatschow-Visite auch et­
was für ihn abfällt und er mit auf­
polierter Popularität bei den 
Wählern besser abschneiden wird.

D' L SA-Truppen gewannen 
eine „späte Schlacht” um Okina­
wa. Gegner war 45 Jahre nach 
Kriegsende die Stadtverwaltung 
von Naha, des Zentrums der süd­
lichsten japanischen Inselgruppe. 
Seit langem der Besatzer über­
drüssig, hatten die Kommunalpo­
litiker per Gerichtsbeschluß ver­
sucht, eine Entscheidung der Re­
gierung in Tokio zu kippen, den 
auf Okinawa stationierten USA- 
Verbänden weiterhin 15 000 
Quadratmeter städtischen Bodens 
nahe dem Kriegshafen von Naha 
sowie noch einmal 4 000 Quadrat­
meter beim Airport Glnowan für 
militärische Zwecke zur Verfü­
gung zu stellen. Das ist zwar nur 
ein Bruchteil der Fläche, die 
vom Pentagon nach wie vor auf 
Okinawa besetzt gehalten wird, 
aber eine einstweilige Verfü­
gung gegen den Pachtvertrag- 
wäre ein Präzedenzfall und ein 
Achtungserfolg für die Friedens­
bewegung, die in Naha eine ihrer 
Hochburgen hat.

102 Monate hat der Prozeß 
gedauert, und die Urteilsbegrün­
dung hängt an einem dünnen Fa­
den. Das Gericht befand ledig­
lich, daß Japans Regierung 
Falle von amerikanischen 
tärelnrichtungen das

im
Mill- 

alleinige

Entscheidungsrecht habe, ob die­
se dem Allgemeinwohl nützen 
oder nicht.

Am 7. September 1945 besetz­
ten USA-Truppen den Archipel. 
Von Jenem Tag an regierte Wa­
shingtons Administration dort 
mit der Pose des Weltkriegs­
siegers mehr als 17 Jahre, bevor 
Japans Souveränität In Okinawa 
formell restauriert wurde. Auch 
Jetzt noch halten Stacheldrahtum­
zäunte US-Basen 13 Prozent der 
Hauptlnsel besetzt, 
mehr als ein Fünftel der frucht­
baren Agrarfläche, sind dort 
35 000 US-Mllltärs stationiert — 
drei Viertel aller in Japan be­
findlichen Kontingente.

Es gibt deshalb handfeste wirt­
schaftliche Gründe, die Heraus- 
Sabe des Landes zu fordern, denn 

rund und Boden ist auch in Na­
ha rar und teuer. Die Stadt ge­
hört mit 310 000 Einwohnern 
auf etwas mehr als 30 Quadrat­
kilometern Fläche zu den dichtbe­
siedeltsten Gebieten Japans. Statt 
des Militärhafens wünscht die 
Kommunalverwaltung einen neu­
en Fischereihafen, der zur Erhö­
hung des Lebensnlevaus in der 
ärmsten Präfektur Japans ent­
scheidend beitragen könnte.

blockieren
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Heute — Internationaler 
Tag des Kindes

Zum Problem Staatsvertrag

Verhandlungen wiederaufgenommen
Im Süden Nikaraguas werden 

sogenannte Entwicklungszonen 
eingerichtet, In denen die Con­
tras nach ihrer Entwaffnung ge­
meinsam mit Ihren Familien an- 
gesledelt werden sollen.

Entsprechend der jüngsten 
Vereinbarung sollen die Contras 
in den noch zu bestimmenden 20 
Entwicklungszonen an der Gren­
ze zu Kostarika Landparzellen 
privat bewirtschaften können. 
Vorgesehen ist unter anderem die 
Rückgabe ihrer von den Sandini­
sten beschlagnahmten Ländereien 
und Immobilien. Die Verhandlun­
gen wurden am Mittwoch über die

Droht Mittelvietnam eine Hungersnot?
Der Bevölkerung In Mittel­

vietnam droht in diesem Jahr ei­
ne ähnliche Reisknappheit wie 
1988. Einem Bericht des Hanoier 
Wochenblattes „Dal doan ket” 
(Große Einheit) zufolge leiden 
derzeit allein in Nghe Tlnh, der 
Geburtsprovinz des legendären 
Präsidenten Ho Chi Mlnh, mehr 
als 1,2 Millionen Menschen Hun­
ger. Rund 400 000 nehmen nur 
unregelmäßig eine Mahlzeit zu 
sich, pro Tag höchstens eine

ohneSchale Gemüsereissuppe 
Fleisch.

Die Ursachen der Misere 
zwiespältiger Natur. Die mittel- 
vietnamesischen Küstenprovinzen 
waren im Herbst 1989 wie so oft 
besonders hart von tropischen 
Wirbelstürmen betroffen. In Nghe 

• Tlnh töteten die Taifune „Brian”, 
„Angela” und „Dan” über 60 
Menschen. 164 000 Hektar Reis­
felder wurden kurz vor der Ern­
te überschwemmt. Die finanzielle

sind

Nothilfe aus dem., vor allem 
westlichen Ausland erreichte die 
Katastrophenopfer offenbar nicht 
im vollen Umfang. Wie aus dem 
Pressebericht hervorgeht, ver­
sickerte manches Im bürokrati­
schen Sumpf, anderes wurde 
schllchtweg entwendet. Von dem, 
was übrig blieb, sind nur unzu­
reichende Mengen an Saatreis für 
die bevorstehende erste Hauptern­
te angekauft worden. Vielmehr 
flössen die Gelder mit Blick auf

Die Forschungen englischer 
Wissenschaftler, gewidmet den 
Problemen der Entwicklung der 
Kinderpsyche, zeugen eindeutig 
davon, daß die Spielsachen im 
Leben des Kindes vom frühesten 
Alter an keine geringere Rolle 
spielen als der Computer für ei­
nen Programmierer.

Die Spielsachen dienen dem 
Kind als Schlüssel zur Erkennt­
nis der Welt, als Mittel für Ent­
wicklung der menschlichen Kon­
takte. und des Verhältnisses zur 
Natur, sie vermitteln ständige 
Impulse für das Spiel der Einbil­
dungskraft und die Formung des 
assoziativ-abstrakten Denkens., 
Gerade beim Spielen lernen die 
Kinder das Schöne und das be­
hutsame Verhalten zu den von 
Menschenhänden geschaffenen Ge­
genständen kennen, egal ob es ein 
Teddybär oder eine Kleineisen­
bahn ist.

Bild links: In einem Londoner 
Warenhaus, wo den Kindern 
nicht nur eine reiche Auswahl an 
Spielsachen und Spielen gebo­
ten, sondern auch das Recht ge­
währt wird, damit probeweise zu 
spielen.

Kinderheime gibt es wegen un­
terschiedlicher Umstände und 
zahlreicher Menschentragödien 
wohl überall, und sie werden in 
der absehbaren Zukunft 
kaum verschwinden. In der DDR 
ist in den letzten Jahren 
Beispiel eine besondere . . 
le” zur Auffüllung der Walsen­
heime aufgekommen: In diesem 
Land gibt es nun Kinder, die von 
ihren in den Westen auf der S- 
ehe nach „einem besseren 
ben” gegangenen Eltern 
Stich gelassen wurden. Laut of­
fizieller Angabe der ADN 
ben sich heute bereits 
20 000 Personen im Zusammen­
hang mit der Ausreise aus der 
Republik geweigert, ihre Eltern­
pflichten gegenüber den eigenen 
Kindern zu erfüllen.

Bild rechts: Die kleine Sandra 
lebt Jetzt zusammen mit weite­
ren 40 Mädchen und Jungen, de­
ren Eltern seit November vori­
gen Jahres in die BRD überge­
siedelt sind, in einem Kinder­
heim von Zwickau.

' Fotos: TASS
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Modalitäten der Entwaffnung und 
Slchereitsgarantien fortgesetzt.

Unterdessen haben am Dienstag 
mehrere Tausend Werktätige vor 
dem Präsidentenpalast für die so­
fortige Entwaffnung der Contras 
und die Einhaltung der Lohnab­
kommen demonstriert. Die fort­
währende Abwertung der natlona- 
den Währung gegenüber dem 
US-Dollar — am Dienstag erneut 
um 7,1 Prozent — gehe mit ei­
ner Steuer- und Preiserhöhung 
einher, kritisierten Gewerkschafts­
führer. Für die kommenden Ta­
ge kündigten sie verstärkte Pro­
testaktionen an.

die Zinsen in die Sparkassen.
Diese Entwicklung spielt sich 

ab vor dem Hintergrund wachsen­
der Reisexporte Vietnams. das 
Jahrzehntelang Reis importiert 
hatte. 1m vergangenen Jahr führ­
te das südostasiatische Land erst­
mals wieder Reis aus (1.4 Millio­
nen Tonnen). Im ersten Quartal 
1990 waren es bereits wieder 
430 000 Tonnen, und bis Jahres­
ende werden es etwa 1,6 Millio­
nen Tonnen sein. Vorausgesetzt, 
die Taifune machen den Agrar­
planern in Hanoi nicht aber­
mals einen dicken Strich durch 
die Rechnung

DER AUFFASSUNG, es hande­
le sich bei der deutschen Einheit 
um einen besonders „hinterhälti­
gen Anschlag auf den westdeut­
schen Steuerzahler”, hat der Prä­
sident des Deutschen Industrie- 
und Handelstages (DIHT), Hans 
Peter Stihl, widersprochen. Statt 
demagogische „Horrorzahlen” zu 
verbreiten, müsse man sehen, 
daß die Vereinigung eine „Zuge­
winngemeinschaft mit hoher Ren­
dite für beide Seiten” sei. Auf 
der Jahrestagung des Deutschen 
Messe- und Ausstellungsausschus­
ses in Köln sagte Stihl am Mitt­
woch: „Ich will gar nicht speku­
lieren, aber im Durchschnitt der 
nächsten zehn Jahre scheint mir 
ein reales Wachstum von nahezu 
vier Prozent für den neuen deut­
schen Wirtschaftsraum ohne wei­
teres erreichbar.” Aus dieser 
Quelle könne ein Großteil der Be­
lastungen der Einheit finanziert 
werden, erklärte Stihl.

Stihl kritisierte zugleich die 
Absicht, die DDR-Wirtschaft mit 
Hilfe von Schutzzöllen und Ein­
fuhr-Kontingentierungen abzu­
schotten. Für das notwendige 
marktwirtschaftliche Fundament 
der deutschen Einheit würde sich 
das als ein „Bärendienst” erwei­
sen. In solchen Vorhaben spiege­
le sich nach Ansicht des DIHT- 
Präsidenten auch das verschämte 
Eingeständnis wider, daß 
l:l-Umtausch überhaupt 
der Wettbewerbskraft der 
Wirtschaft entspreche.

DER SPD-Vorsitzende
Jochen Vogel hat das Abstim­
mungsverhalten seiner Partei im 
Bundestag und im Bundesrat über

dér 
nicht 
DDR-

Hans-

den Staatsvertrag mit 
weiter offen gelassen, 
werde nach Abschluß 
handlungen und der parlamentari­
schen Beratungen entscheiden, 
sagte Vogel am Mittwoch Im 
Deutschlandfunk. Er schloß .aber 
nicht aus, daß die Sozialdemokra­
ten noch auf Änderungen am 
Staatsvertrag selbst bestehen wer­
den. Dies sei jedoch nicht die ent­
scheidende Frage. Auch bleibe 
Oskar Lafontaine „selbstverständ­
lich” Kanzlerkandidat der SPD.

Seine Partei sei in der Dis­
kussion um den Staatsvertrae kei­
neswegs gespalten, sagte Vogel.

der DDR 
Die SPD 
der Ver-

,In den Gesprächen mit Bundes­
kanzler Kohl habe sich gezeigt, 
daß die Bundesregierung 
und mehr die vor allem 
saarländischen Ministerpräsiden­
ten Lafontaine geäußerte Sorge 
um das Aufkommen einer hohen 
Arbeitslosigkeit in der DDR tei­
le Lafontaine habe erreicht, daß 
das Problem der „vermeidbaren 
Arbeitslosigkeit” in den Mittel­
punkt der Debatten um den Staats­
vertrag gerückt sei, erklärte der 
SPD-Vorsitzende.

Die SPD strebt laut Vogel 
drei Dinge an: Für eine Über­
gangszeit sollten Produkte aus der 
BRD und aus dem Westen in den 
DDR-Geschäften mit einer Abga­
be belegt werden, um DDR-Er­
zeugnissen einen WettbeWerbsvor 
teil zu geben. Ferner sollte ge­
prüft werden, ob DDR-Unterneh­
men stärker als bisher vorgesehen 
entschuldet werden können, um 
ihre Umstrukturierung zu erleich­
tern. Schließlich wolle die SPD. 
daß die Vertragspartner vereinba­
ren, „zusätzliche Maßnahmen” 
zu ergreifen, falls sich die Dinge 
nach der Währungsunion schlech­
ter entwickeln als Kohl meine.

BAYERNS REGIERUNGS­
CHEF Max Streibl (CSU) hat 
dem SPD-Kanzlerkandidaten 
Oskar Lafontaine vorgeworfen, 
mit seiner kritischen Haltung 
zum Staatsvertrag „in peinli­
chem Schulterscnuß mit der 
SED/PDS” zu stehen. Im 
„Bayernkurier” von Mittwoch 
schrieb Streibl, Lafontaine setze 
wie PDS-Chef Gregor Gysi auf 
,, Angstmacherei' und stelle 
„Fürcht gegen Hoffnung, Pessi­
mismus gegen Zuversicht”.

Beide malten die DDR-Zukunft 
In „schwärzesten Farben”, um 
sich dann als „Retter in der 
Not” aufspielen zu können. La­
fontaine steuere seine Partei in 
eine historische Fehlentschei­
dung und verliere dabei zur Freu­
de der PDS kein Wort über die 
Verantwortung für die 40jähri- 
ge sozialistische Mißwirtschaft In 
der DDR.

Streibl forderte von der SPD. 
sich den „parteitaktisch motivier­
ten Erpressungsversuchen" 
fontaines auch um den Preis 
widersetzen, daß dieser 
Kanzlerkandidatur niederlegt

mehr 
vom

zu 
die

Dem Alltag ein Stück näher
Mit Bravour haben 23 der 29 

Solar- und Elektromobile, die bei 
der Austro Solar 90 an den Start 
gingen, die 295 Kilometer lange 
Tour durch die österreichischen 
Berge absolviert. Dabei hatten 
die Organisatoren — der Verband 
der Elektrizitätswerke Österreichs 
und der Automobilklub OEAMTC 
— ein besonders attraktives Hin­
dernis in die Streckenführung 
zwischen Salzburg und Faak bei 
Villach (Kärnten) aufgenommen, 
das die Leistungsfähigkeit der oft 
futuristisch anmutenden Ge­
fährte demonstrieren sollte. Den 
Großglockner, mit 3 797 Metern 
höchster Berg der Alpenrepublik. 
Natürlich ging es nicht direkt 
über den Gletscher, sondern „nur” 
über die Hochalpenstraße zum 
2 428 Meter hoch gelegenen 
Fuschertörl. Doch wies die be­
treffende Etappe über eine 
Länge von 12,9 Kilometer immer­
hin Steigungen bis zu zwölf Pro­
zent auf.

Im Gegensatz zum vergange­
nen Jahr, als ein Hochdruckge­
biet kräftig in die Sonnensegel 
geblasen und dem bunten Pulk ei­
nen triumphalen Einzug auf der 
Wiener Ringstraße beschert hat­
te. kämpfte man diesmal mit 
schlechtem Wetter Kaum Sonne,

viel Regen und sogar Schneere­
gen machten den Energienach­
schub kompliziert. Der Nieder­
schlag sorgte auch für den einzi­
gen Unfall: Ein Feuchtigkeits­
schluß Heß bei einem bayerischen 
Solarmobil,, die Pferde durchge­
hen” und katapultierte es über 
einen Berghang In die Tiefe. Der 
Fahrer blieb unverletzt, sein 
Renner war reif für den Schrott­
platz. Sachs c h a d e n: rund 

■ 100 000 DM.
Diese enorme Verlust-Summe 

verdeutlicht ein Problem, das 
der allseits erwünschten breiten 
Anwendung von Solar- oder 
Elektrofahrzeugen weiterhin im 
Wege steht. Der relativ erfolgrei­
che Elektro-BMW hat — neben 
bescheidener Reichweite 
schweren Batterien — mit hohen 
Kosten zu kämpfen. Ein Bat­
teriesatz verschlingt fast 60 000 
DM. Trotzdem konstatierten die 
Experten übereinstimmend, daß 
man Im Verlgelch zum Vorjahr 
dem Altag ein Stück näher ge­
kommen ist. Dafür spreche die 
geringere Zahl von Pannen Im 
Gegensatz zu der „Orgle” 1989, 
obwohl die Anforderungen we­
sentlich hochgeschraubt wurden. 
Insofern wurde bei der Stand­
ortbestimmung einem' breiten

und

Publikum nicht nur vorgeführt, 
was die Fahrzeuge noch nicht 
können, sondern wozu sie bereits 
in der Lage sind.

Die Ergebnisprotokolle er­
wecken den Eindruck, als würde 
man in der Schweiz am intensiv­
sten auf die neuen Technologien 
setzen. In vier von fünf Katego­
rien — Rennsolarmobile. Solar- 
Elektro-Fahrzeuge mit Solar- 
Tankstelle beziehungsweise im 
Netzverbund, Solar-Elektrofahr- 
zeuge unter 750 Kilogramm so­
wie Solarmotorräder und E-Fahr­
räder — trugen die Eidgenossen 
den Sieg davon. Ein Österreicher 
entschied die Klasse der E-Fahr­
zeuge über 750 Kilogramm für 
sich.

Das einzig wirklich öffentlich 
genutzte Fahrzeug der Rallye 
kam aus Salzburg. Die dortige 
Landesregierung hat vor einein­
halb Jahren einen Flat Panda 
„E” angeschafft, allerdings als 
„Beamten-Splelzeug”. Denn bis­
lang wird er lediglich zum Ak­
tentransport zwischen den ein­
zelnen Dienststellen eingesetzt.

Dle Auswahl „Panorama” wur­
de aus den Materialien der TASS 
und jADN vorbereitet.
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Schön ist
A der erste 
Sommertag!
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der Gesehlehie der Gebrauchsgegenstäiide

Der Backofen im
Alle Leute backen Torten und 

Kuchen in einer elektrischen oder 
Gasrohre, meine Oma jedoch 
bäckt herrliche Streuselkuchen, 
Torten, Strudel und Kekse nur 
im Backofen, den sie von Opa 
im Garten aufbauen ließ. Dieses 
altertümliche Überbleibsel der 
alten deutschen Küche ist der 
mcnnonitische Gartenbackofen. 
Er hat eine gewölbte Form und 
ist ziemlich lang. Oma heizt ihn 
jetzt mit Spänen oder mit Sak­
saul. Früher auf der Krim heizte 
man ihn nach ihrer Erzählungen 
nur mit Stroh. Es ist eine ziem­
lich langweilige und auch 
schwierige Aufgabe, denn wenn

Garten

man ihn schlecht vorheizt, 
ben die Kuchen roh, heizt 
aber zu viel, so verkohlen 
Aber bei meiner Oma, die eine 
hervorragende Bäckerin ist, ist 
es immer o’key. Sie ist Profi 
und kennt sich darin gut aus.

Sobald der Ofen schön heiß

blei- 
man 
sie.

ist, stellt man zuerst den Drei­
oder Vierfuß — ein metallenes 
Gerippe — hinein, worauf dann 
das lange Blech mit den Kuchen 
kommt.

Früher hat Oma auf solch ei­
nem Blech fünf zwei bis zwei­
einhalb Kilo große Brote zu­
gleich gebacken. Die waren pri­
ma! Aber das sage ich nur aus 
Muttis Erfahrungen, denn zu 
meiner Zeit bäckt Oma in ihrem 
alten Ofen nur noch Kuchen.

Im Hochsommer, wenn Pflau­
men und Birnen reifen, zerschnei­
det und entsteint sie Opa, und 
sie kommen nach dem Backen 
in den Ofen, wo sie dörren. Ge­
dörrtes Obst, ganz besonders 
Pflaumen, schmeckt hervorra­
gend!

Inna REGEHR, 
3. Klasse 

Aufgeschrieben von Valentine 
Teichricb

Gebiet Dshambul
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Der Sommer beginnt mit leich­
tem mildem Wind. Inden schat­
tigen Park und Grünanlagen 
sieht man jetzt viel mehr Kinder, 
denn sie haben Ferien und etwas 
Zeit, um im Freien zu spielen 
und mit ihren jüngeren.Geschwi­
stern auszugehen. Aber in der 
Schule bleiben noch die Verset­
zungsprüfungen und dann die 
Gartenarbeit. Die jungen Eisen­
bahner von Zelinograd beginnen 
ihre Arbeit als Schaffner auf der 
Kindereisenbahn, die ausgerech­
net heute die erste Runde um den 
alten Park macht. Heute fahren 
alle Kinder kostenfrei — schließ­
lich ist heute der Internationale 
Tag des Kindes!

Die Jungs da mit dem Milizio­
när haben Pech gehabt, unge­
achtet des Feiertages! Aber böse 
sieht der Schutzmann nicht aus. 
Vielleicht macht sich der dritte 
Freund unnötig Sorgen? Aber 
wie dem auch sei. Gesetz bleibt 
Gesetz, und wenn es auch an ei­
nem Feiertag passiert...

Für den kleinen Jungen, der 
von seinem Lastauto so begei­
stert ist, hat Vater auch nicht zu 
viel Zeit. Die Erwachsenen sind 
nun mal so — eigene Sorgen 
scheinen ihnen viel wichtiger zu 
sein...

Traurig saßen 
Tiere im Park. 
Schwestern versuchen sie zu trö­
sten, und sieh da... Die Elefantin 
guckt verschmitzt drein, und das 
ulkige namenlose Tier nebenan 
eifert ihr nach... Schön, wenn 
man an Märchen und seine ei­
gene Kraft glaubt.

Die Spielfreunde der kleinen 
Anna trauen ihrem Doktor si­
cher etwas mehr als der Tante 
im weißen Kittel, sie lassen sich 
mit Begeisterung beklopfen und 
aushorchen. Es macht sogar 
Spaß.

Genau so schön ist es, in der 
Turnhalle unter Klassenkamera­
den waghalsige Übungen zu ma­
chen; auch wenn sie lachen und 
sich über die mißgeschickten Be­
wegungen ein wenig lustig ma­
chen, meinen sie es doch nicht 
böse.

So vielfältig und interessant 
ist das Leben der kleinen Leu­
te, die ihren Feiertag heute am 
liebsten zusammen mit ihren El­
tern ganz für sich feiern könn­
ten..

die hölzernen 
Die Zwillings-

Tina MAIER

Fotos: Viktor Krieger und 
Jürgen östcrlc
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Alexander DIETZ

Das Soldatenkäppi
Das Mittagessen verlief rasch 

und ohne Gerede. Die Mutter 
begleitete sie bei der Abfahrt. 
Wenjka schien es wieder, Mut­
ters Augen seien naß.

„Bleibt nicht lange aus!“ rief 
sie ihnen nach und ging zurück 
ins Haus.

Sie war noch keine dreißig 
Jahre alt, heute aber ähnelte sie 
mehr einer Alten, so gekrümmt 
und hohlwangig sah sie aus. 
Vater sah ihr mit trübem Blick 
nach.

Er trieb das Pferd zur Eile an. 
Am grauen Himmel zogen hoch 
oben geballte Wolken daher, hei­
ße Windstöße überfielen die 
Fahrenden.

„Warte hier auf mich, mein 
Sohn“, sagte Vater und tauchte 
im dichten Gras unter, wo am

(Fortsetzung. Anfang Nrn, 90, 
94)
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noch

sah 
und 

er

unteren Ende die Wiese 
nicht abgemäht war.

Einsam und ungeduldig 
der Sohn dem Vater nach 
ihm schien es irgendwie,
wandle nicht auf der Wiese, son­
dern schwimme auf unheildro­
henden Wogen des Mokrejew- 
Sees, und die Welle wird ihn 
augenblicklich begraben. Vater 
Smorodinow teilte mit den Hän­
den auch wirklich das hohe 
Gras wie ein Schwimmer, tauch­
te plötzlich in die Dichte der

Wiese, erhob sich und tauchte 
wieder.

Wenjka begriff endlich: mit 
Vater ist was Ungewöhnliches 
los, und stürzte ihm nach. Hal­
me peitschten schmerzhaft sein 
Gesicht, schnitten blutig in Fü- 

' ße und Arme, aber er drängte 
trotzdem vorwärts.

„Papa!.. Papa!..“, schrie Wenj­
ka aus aller Kraft.

Vater hörte den Schrei, warf 
sich dem Sohn entgegen, nahm 
ihn auf die Arme und preßte ihn 
an sich.

„Männer weinen nicht..." Mit 
vom grünen Gras gefärbten 
Händen trocknete er seine und 
des Sohnes Tränen. „Tränen ma­
chen schwach und was für ein 
Soldat ist schon ein schwacher 
Mann... Nein... die Faschisten 
werden nicht frohlocken auf die­
ser... unserer Erde... Vergiß das 
nicht, mein Sohn!“

Wenjka hörte auf zu schluch­
zen und fragte: „Wer sind das, 
die Faschisten?“

„Schlechte, sehr böse Men­
schen...“

Vater und Sohn wandten sich 
der Wiese zu und atmeten aus
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Alexander BRETTMANN sich neue Nester bauen.

Mit ihnen sind noch schöner 
die warmen Sommertage, 
noch glücklicher und wohler 
die Kinderherzen schlagen.

Wir füttern sie und schützen. 
Zum Dank sie laut uns singen 
das Lied, das sie mitbrachten 
vom Süd auf ihren Schwingen. 

000000000000000000000000000000000000

Die Sonnenstrahlen glühen. 
Ergrünt sind Wald und Auen. 
Die Schwalben unterm 

Dachfirst

Wir bleiben ohne Lehrerin
Meine Lehrerin ist Klasse! Sie hat uns 

nicht nur das Lesen, Schreiben und Rech­
nen, sondern auch unsere Muttersprache 
gelehrt. Aber auch das ist noch nicht alles 
— wir lieben sie wie die zweite Mutter, 
weil sie stets nett und herzensgut zu uns 
war. Sie führte uns ins Freie und „öffnete“ 
uns die Augen auf die wunderbare Natur. 
Sic lehrte uns Vögel hören und Blumen 
blühen sehen. Dabei war sie nie sauer,

Die letzte KIF-Sitzung - im Freien

Wie gut ist es doch, wenn man 
verschiedene ernste Dinge in ei­
ner ganz ungezwungenen 
entspannten, ja vertrauten At­
mosphäre verrichten kann! 
beschlossen wir, unsere letzte 
KIF-Sitzung nicht in dem muffi­
gen Klubzimmer, sondern im 
Freien, wo die Vögel singen und 
Blumen blühen, durchzuführen. 
Unsere Klubleiterin hatte nichts 
dagegen, um so mehr als wir in 
der letzten Sitzung die Schulab­
gänger verabschieden, und die 
künftigen Schüler der 7. Klasse 
in den Klub aufnehmen wollten.

So ging es dann am Wochen­
ende im Gänsemarsch mit Ruck­
sack, Fcderballausrüstung, An­
geln und anderen Sportgeräten 
los. Unser Ziel war der Hügel 
Bukpa — eine bewaldete Oase 
mitten im Steppenland. Zuerst 
spielten wir selbstverständlich 
und turnten uns fit nach ange­
strengtem Gehen und Schleppen. 
Die jüngeren Klubmitglieder ver­
anstalteten ein Wetthüpfen im 
Sack. Das war so lustig und an­
steckend, daß wir Großen uns 
dadurch verlocken ließen und 
gern mitmachten. Dann gab es 
den Staffelwettlauf unter dem 
Motto „Durch dick und dünn“, 
da mußten wir wirklich durch 
das muntere Bächlein waten, 
steinige Gipfel besteigen und 
vieles andere tun, was recht an­
strengend, aber auch lustig zu­
gleich war.

Unsere jungen und neuen Ka­
meraden waren vom Ausflug

und

So

sehr begeistert, um so mehr als 
die richtige ernste Arbeit erst 
nach dem Mittagessen losging, 
das die Mädchen auf dem La­
gerfeuer selbst zubereitet hat­
ten, und nicht belastend, 
dorn interessant und 
lungsreich war.

Gemeinsam stellten 
Plan unserer Arbeit 
nächste Unterrichtsjahr auf, 
planten, wie und womit wir ein­
ander und auch den älteren Leu­
ten im Sommer helfen können, 
und zuletzt sagten wir den 
Schulabgängern ein herzliches 
Dankeschön für ihre aktive Tä­
tigkeit im Klub und weihten un­
sere angehenden Kameraden in 
die Arbeit und Aufgaben unseres 
Klubs ein.

Ich finde es ganz hübsch, daß 
wir einmal im engen Kreis ge­
feiert und zugleich gearbeitet 
haben. Dabei haben wir ernste 
Sachen geklärt, z. B. nationale 
Mißverständnisse, die mittler­
weile in jedem Kollektiv, Kin­
derkollektive nicht ausgenom­
men, aufkommen. Im Schoß der 
schönen Natur fühlen wir uns ir­
gendwie entspannter und ausge­
glichener. In den zwei Stunden 
haben wir viel mehr geschafft 
als sonst in der Schule. Wir 
wählten den Rat und besprachen 
auch gleich seine Pflichten und 
Rechte.

Dabei lernten wir einander bes­
ser kennen. In der Schule sind 
alle aufgebracht und nervös, oft 
wird gezankt. Hier aber waren 
alle bester Laune und zum Dia­
log aufgelegt, wie man das jetzt, 
so oft nennt. Das ist doch sehr 
wichtig, einander sprechen zu 
hören und verstehen zu wollen.

Elisabeth HUBERT, 
Schule Nr. 13 

Koktschetaw

son.- 
abwechs-

wir den 
für das

wenn wir jauchzten und manchmal lärn. 
ten.

Wenn wir etwas anstellten, versuchte sie 
immer unserer bösartigen Handlung auf 
den Grund zu kommen, indem sie uns anJ 
regte, mitzudenken und mitzuurteilen. Das 
half immer, wir sahen unser falsches Han­
deln ein, und das führte schließlich dazu, 
daß die Konjlikte in der Klasse immer ge­
dämpft und zum Besten gelöst wurden.

Aber das war alles nur bis zur letzten 
Stunde in diesem Schuljahr: im nächsten 
Schuljahr wird alles anders, weil unsere 
gute Lehrerin leider in die BRD auswan­
dert. Das sagte uns Katharina Iwanowna 
noch zuletzt, und nun müssen wir ohne sie 
bleiben...

Assanowo, 
Gebiet Nordkasachstan

Julia BRAUN, 
2. Klasse

Kicher?)

voller Brust das duftige, süße 
und betäubende Aroma der ern­
tereifen Gräser ein. Hoch oben 
im reinen blauen Äther sang 
eine Lerche. Es war zu sehen, 
wie sie mit ihren Flügeln wink­
te, als riefe sie: ,Sei nicht trau­
rig, Soldat, wir sehen uns noch 
wieder!*

Der Halbmond löste sich end­
lich vom Fensterrahmen, als 
habe ihn jemand hochgezogen. 
Er schaute nicht mehr zum Fen­
ster herein, auf Wenjkas ver­
weintes Gesicht. Der Schlaf hat­
te ihn überwältigt.

5
Die Jungen und Mädchen 

stutzten, als Petja eines Tages 
in Vaters umgenähter Bluse und 
im Käppi auf der Straße er­
schien. Er benahm sich höchst 
selbstbewußt und stolz, als sei 
er nicht,mehr der Tränenheld 
von Großmutter Akulina, son­
dern ein richtiger „Regiments­
sohn“. Petja erlaubte nieman­
dem den roten Stern am Solda­
tenkäppi anzurühren, geschwei­
ge denn das Käppi anzupro­
bieren.

Die Wünsche wurden immer 
stärker, aber Petja ließ nieman­
den an sich heran, 
brachte Christian Kecksel 
Taschenmesser und flehte:

„Da, nimm es, Petja... es 
hört dir... aber mich laß 
Käppi anprobieren. Nimm... 
ganz kurz“.

Petja gefiel das Messer. An­
derntags schleppte Tarakan ein 
Vergrößerungsglas herbei. Es 
steckte in einem hölzernen Rah­
men mit schönverziertem Griff. 
Bei greller Sonne brannte es in 
ein paar Sekunden ein Loch ins 
Papier. Petja nahm alles schnell 
wahr. Jetzt durfte jeder.den 
Stern besichtigen und anfassen, 
das Käppi aufsetzen, nur hatte 
man ihm einen Gegenstand 
oder etwas Schmackhaftes zu 
bringen.

Wenjka gelang es nie, Petjka 
gefällig zu sein, daher ging er 
jedesmal verstimmt und gede- 
mütigt von ihm weg. In solchen 
Minuten der Verzweiflung erin­
nerte er sich stets an seinen Va. 
ter und haßte Petja.

(Schluß folgt)

Einmal 
ein

ge- 
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Hänschens Wanderkummer 
Zeichnung: Alexander Schestakow
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